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[bookmark: _Toc246765278]1. Der Umzug
 
   Marie:
 
   Blinzelnd mache ich die Augen auf und räkele mich gemütlich in meinem Bett. Mein Schädel hämmert und meine Zunge fühlt sich rau an. Ich schmatze leise. Bäh! Mein Mund schmeckt so wie ich mich fühle ... schrecklich. Vielleicht hätte ich gestern doch nicht soviel trinken sollen. Aber so ein Abschied ist eben ein emotional tief ergreifendes Ereignis, da bin ich nicht mehr ich selbst. Stöhnend steige ich aus dem Bett, schlüpfe in meine Hüttenschuhe und schlurfe in Richtung Badezimmer.
 
   „Guten Morgen, Schlafmütze“, kommt mir Greta entgegen. „Meine Güte, du siehst ja verheerend aus!“ Greta ist meine Mitbewohnerin und gleichzeitig auch beste Freundin. Sie ist der süßeste Mensch, den ich kenne und ist immer an meiner Seite, wenn ich sie brauche. Genau in diesem Moment jedoch hasse ich sie für ihre gute Laune.
 
   „Vielen Dank für die Blumen“, murre ich. „War ja auch eine lange Nacht. Wieso bist du überhaupt schon wach?“ Im Gegensatz zu mir sieht Greta aus wie das blühende Leben. Die langen blonden Haare sind am Hinterkopf zu einem lockeren Knoten hochgesteckt. Sie trägt einen Jeansrock, dazu schwarze Leggins und ein neonfarbenes T-Shirt. Eine Kombination, in der Normalsterbliche wie ich aussehen würden, als wären sie bei der Altkleidersammlung einkaufen gewesen. An Greta sieht es absolut klasse aus. 
 
   „Ich konnte nicht länger schlafen. Ich musste ständig daran denken, dass Lisa heute auszieht.“ Greta zupft an ihren Leggins. Das ist einer der Gründe, warum ich nicht gerne Leggins oder Strumpfhosen trage: Die Dinger rutschen ständig nach unten, und das macht mich wahnsinnig. 
 
   „Hast du Lisa schon gesehen?“ Lisa ist die dritte im Bunde unserer kleinen Frauen-WG. Leider ist heute ihr letzter Tag hier bei uns. Lisa hat eine Stelle als Lektorin bei einem großen Verlag in München angenommen. 
 
   „Die macht bereits Frühstück in der Küche“, nickt Greta.
 
   „Okay, dann beeil ich mich mal lieber.“ Ich husche ins Badezimmer.
 
   Der Blick in den Spiegel bestätigt, was ich bereits befürchtet habe. Ich sehe einfach grauenvoll aus – zumindest soweit ich es ohne Brille erkennen kann. Meine Haare stehen nach allen Seiten ab und mein Gesicht sieht aus wie ein zerknautschtes Kissen. Puh! Wäre ich heute bei Heidi Klum, würde ich mir kein Foto geben. Da hilft nur eines – ab unter die Dusche! Das wirkt die reinsten Wunder nach einer durchgemachten Nacht! 
 
   Wie ein warmer Sommerregen prasselt das Wasser auf meine Haut. Genießerisch schließe ich die Augen und summe leise vor mich hin. 
 
   Zehn Minuten später stehe ich mit tropfnassen Haaren und einem Handtuch um die Hüfte geschlungen, vor dem Spiegel. Mein Gesicht sieht wieder aus, als könnte ich damit unter die Leute gehen, nur meine Kopfschmerzen sind noch da.
 
   Die Tür geht auf. Lisa steht in der Tür.
 
   „Hey“, drehe ich mich um. „Wie wäre es mit Anklopfen?!“
 
   „Ach, jetzt stell dich nicht so an. Nach drei Jahren gemeinsamen Wohnens sollte du dich langsam daran gewöhnt haben“, schmunzelt sie und streckt die Hand aus. „Greta meinte, du könntest heute Morgen eventuell eine kleine Starthilfe gebrauchen.“
 
   Ich mustere die Tablette in ihrer Hand. „Aspirin?“
 
   „Nein, deine morgendliche Dosis an Psychopharmaka – ja, natürlich Aspirin!“
 
   Ich nehme die Tablette. „Danke, du bist meine Rettung. Ich habe das Gefühl, mein Schädel platzt gleich.“
 
   „Das kommt davon, wenn man eine Flasche Rotwein alleine trinkt “, zuckt Lisa mit den Achseln.
 
   „War es wirklich so viel?“
 
   Lisa nickt und grinst.
 
   „Daran bist du schuld.“
 
   „Ich? Warum?“ Lisa sieht mich mit großen Augen.
 
   „Ja, du“, nicke ich. „Würdest du nicht wegziehen, müsste ich nicht so viel trinken.“
 
   Mit einem Mal ist das Lächeln aus Lisas Gesicht verschwunden.
 
   „Ich werde dich schrecklich vermissen“, sage ich. Ein Kloß steckt mir im Hals.
 
   „Ich dich auch“, brummt Lisa. 
 
   „Lass dich umarmen!“ Ich breite meine Arme aus. Genau in diesem Moment löst sich der Knoten meines Handtuches und das gute Stück geht zu Boden.
 
   „Lieber nicht!“, quietscht Lisa. „Los, zieh dich an ... sonst werde ich noch blind bei deinem Anblick.“ Sie flüchtet aus dem Badezimmer.
 
   Ich schnappe mir das Handtuch und wickele es mir um die Brust. Nicht, das ich etwas zu verbergen hätte, aber ich möchte meiner Umwelt den Anblick auf meinen Körper und all seine damit verbundenen Unzulänglichkeiten lieber ersparen. Meine Mutter beschreibt mich gegenüber Fremden immer als groß gewachsen und mit einer sportlichen Figur. Die sportliche Figur steht für breites Kreuz und kleiner Busen. Und das mit der Größe liegt wie immer im Auge des Betrachters. Da es meine Mutter selbst nur auf eine Größe von 1,58 m gebracht hat, wirke ich im Vergleich zu ihr mit meinen 1,68 m natürlich riesig. Ich finde, das einzig Schöne an meinem Körper sind meine Füße – schmal und mit gleichmäßig geformten Zehen. Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte Füße wie ein Hobbit, aber dafür mehr Busen. Ich meine, welcher Mann sieht zuerst auf die Füße einer Frau ...
 
   Seufzend nehme ich die Wimperntusche und beginne mit den morgendlichen Restaurierungsarbeiten. Mit meinen braunen Haaren und der hellen Haut sehe ich ohne Make-up aus wie ein an Blutarmut leidender Vampir. 
 
   Heute ist allerdings Notfallprogramm angesagt. Meine Güte, diese Augenringe! Hastig greife ich zur Abdeckcreme und trage eine gefühlt zentimeterdicke Schicht auf, bis ich mit dem Ergebnis zufrieden bin. 
 
   Fünf Minuten später bin ich endlich fertig. Dank Make-up leuchten meine grünen Augen, und meine Augenringe sind gänzlich verschwunden. Auf Rouge habe ich verzichtet, da ich leider zu den Menschen gehöre, die immer eine leicht rötliche Gesichtsfarbe haben. Ich werde rot, wenn ich nur daran denke. 
 
   „Marieeeee“, ruft es aus der Küche.
 
   „Ich komme“, antworte ich und gehe zu den anderen in die Küche.
 
   Meine beiden Mitbewohnerinnen haben es sich bereits an unserem Esstisch gemütlich gemacht. Es duftet herrlich nach frischem Kaffee. Ich lasse mich auf den freien Stuhl neben Lisa fallen.
 
   „Kaffee?“, fragt Greta.
 
   „Unbedingt“, nicke ich. „Du kannst ihn mir auch gleich intravenös legen, dann wirkt er schneller.“ Ich halte ihr meinen Arm entgegen.
 
   „Du bist die Ärztin, nicht ich“, antwortet sie knapp.
 
   „Ja, aber du bist die Leseratte von uns beiden. Du weißt doch sonst immer alles!“ Greta kann manchmal ein schrecklicher Klugscheißer sein.
 
   „Stimmt. Ich kann schließlich nichts dafür, dass ich berufsbedingt viel lese und somit auch viel weiß.“ Greta greift nach ihrem Messer.
 
   „Hast du nicht das Buch bei dir im Laden, «Die Frau als Hausärztin»?“
 
   Greta legt den Kopf leicht schräg. „Ja, aber ich bin nur bis zu dem Kapitel Kinderkrankheiten gekommen, und aus dem Alter bist du definitiv raus.“ Sie grinst.
 
   „Wie ich sehe, geht es dir schon wieder besser?“ Lisa deutet mit der Hand auf meinen Kopf.
 
   „Ja, ein bisschen“, bestätige ich. Ich komme mir vor wie ein Alkoholiker im Endstadium, dabei trinke ich für gewöhnlich nicht viel. Aber der Umstand, dass gestern unser letzter gemeinsamer Abend war, hat dazu geführt, dass ich mich meiner Trauer und dem Alkohol ein wenig zu sehr hingegeben habe. Alkohol macht mich immer so schrecklich sentimental.
 
   „Was ist mit der Anzeige?“, fragt mich Lisa.
 
   „Welche Anzeige?“ Anscheinend feiert mein Hirn noch immer eine Party, jedenfalls habe ich keine Ahnung, wovon Lisa gerade spricht. Es herrscht absolutes Vakuum in meinem Kopf.
 
   „Die Anzeige für unseren nächsten gemeinsamen Pornodreh auf Mallorca“, antwortet Lisa. 
 
   „Waaas?“ Ich schaue verwirrt in die Runde.
 
   Greta prustet los. Kaffee läuft ihr über das Kinn. Lisa kichert. „Marie, kann es sein, dass du noch einen gewissen Restalkohol im Blut hast?“ Sie schmunzelt. „Ich rede von der Wohnungsanzeige für Mitbewohner gesucht.“
 
   „Ach so. Ja, die ist fast fertig.“ 
 
   „Dann zeig doch mal“, bittet Greta.
 
   „Moment.“ Ich beiße in das Croissant. „Isch mussch nur schnell in mein Zchimmer, den Laptop holen.“ Ich stehe auf. 
 
   „Und vergiss das Kauen nicht“, ruft mir Lisa hinterher.
 
   „Ja. Ja.“ Bevor ich gehe, nehme ich noch einen Bissen vom Croissant. Quasi als Stärkung!
 
    Ein paar Minuten später bin ich wieder zurück. Ich stelle den Laptop vor mich auf den Tisch. Auf dem Display leuchtet der Text auf. Ich nehme einen Schluck Kaffee, dann lese ich laut vor.
 
   Die ruhige 3-Zimmer-Wohnung befindet sich im schönen Stadtteil Hamburg-Eppendorf. Es handelt sich um eine klassische Altbauwohnung mit den typischen Elementen wie Stuck und Pitchpineboden. Die Wohnung verfügt über eine große Wohnküche. Außerdem gehört eine Abstellkammer zur Wohnung, in der Haushaltsgeräte und Essensvorräte gelagert werden können. Das zu vermietende Zimmer ist gut geschnitten und hat 15 Quadratmeter Wohnfläche. Südlage! Zur Wohnung gehört ein Kellerraum. Ein Dachboden, auf dem die Wäsche aufgehängt werden kann, ist ebenfalls vorhanden. Die Miete beträgt monatlich 290 €. Nichtraucherhaushalt.
 
   „Klingt echt gut“, unterbricht mich Lisa. „Aber hier hast du ein Komma vergessen.“ Sie deutet auf die besagte Stelle. Jetzt habe ich keinen Kommafehler mehr, aber dafür einen riesigen Fingerabdruck auf meinem Display.
 
   „Hey, pass auf, wohin du mit deinen Fettfingern tippst“, schimpfe ich. „Der Laptop ist nagelneu!“
 
   „Ach, stell dich nicht so an“, kontert Lisa. Greta schlürft lautstark ihren Kaffee.
 
   „Wenn man dich so hört, könnte man meinen, du ertrinkst in deiner Kaffeetasse.“ Ich nehme ebenfalls einen Schluck aus meinem Becher. Im Gegensatz zu Lisa ohne Geräuschuntermalung.
 
   „Quatsch nicht, lies lieber weiter vor“, entgegnet Greta und schraubt dabei den Deckel vom Nutella ab.
 
   „Wie Sie wünschen, gnädige Frau.“ Ich räuspere mich.
 
   Deine zukünftigen Mitbewohnerinnen sind 28 und 29 Jahre alt und beide berufstätig. 
 
   Falls du Interesse hast, offen und aufgeschlossen bist und uns kennenlernen möchtest, dann stell dich in einer Mail bitte kurz (Name, Alter, Interessen, was machst du) vor. Am besten gleich mit einer Telefonnummer, unter der man dich erreichen kann.
 
   Wir freuen uns auf dich.
 
   „Schuper!“, nuschelt Greta. An ihrem rechten Mundwinkel klebt etwas Nutella.
 
   „Du hast da was.“ Ich deute auf die Stelle.
 
   Greta leckt mit der Zunge über die Lippen. „Du solltest noch erwähnen, ab wann die Wohnung frei wird.“
 
   „Stimmt“, pflichte ich ihr bei. Ich tippe das fehlende Datum ein. 
 
   Einzugstermin ab sofort!
 
   „Meinst du, wir sollten noch dazu schreiben, dass wir eine weibliche Mitbewohnerin suchen?“, frage ich.
 
   „Ach Quatsch. Das kann man sich doch denken, bei zwei Frauen“, schüttelt Lisa den Kopf.
 
   „Mhm!“ Greta leckt ihr Messer ab.
 
   Ich verziehe das Gesicht. Gretas und meine Vorstellung, was Ordnung und Sauberkeit angeht, klaffen deutlich auseinander. In Gretas Zimmer sieht es immer aus, als wäre gerade ein Tornado hindurchgefegt. Bücher, Klamotten und Schuhe liegen wahllos verstreut auf dem Boden. Gelegentlich mischen sich auch diverse Schokoladenpapiere oder halbleere Chipstüten darunter. Trotzdem ist Greta der liebenswerteste Mensch, den ich kenne.
 
   „Gut, wenn keiner mehr etwas zu verbessern hat, setze ich die Anzeige jetzt online.“ Mein Zeigefinger schwebt über der Entertaste.
 
   „Wenn du noch lange wartest, überlege ich es mir vielleicht noch mal“, sagt Lisa nachdenklich.
 
   „Au ja!“ Ich ziehe meinen Finger zurück. „Ein Wort von dir genügt, und ich lösche den Text.“
 
   Lisa schüttelt den Kopf. „Nein, auf keinen Fall. Ich habe denen vom Verlag meine Seele verkauft, damit ich den Job kriege. Das ist meine Chance, um hier rauszukommen und einen Neuanfang ohne irgendwelche Altlasten zu starten.“
 
   „Meinst du zufällig David, wenn du von Altlasten sprichst?“ 
 
   David ist Lisas Ex-Freund. Die Beiden haben erst vor einem Monat miteinander Schluss gemacht. Die ganze Beziehung war von Anfang an ein einziges Drama. David ist ein echter Idiot, der sich für den Nabel der Welt hält. Außerdem ist er ein Spießer und eifersüchtig ohne Ende. Letztendlich war es Lisa, die mit David Schluss gemacht hat, nachdem sie ihn auf einem Internet-Dating Portal bei der Kontaktaufnahme mit einer Frau erwischt hat. Angeblich zu Forschungszwecken! Ha! Dazu muss man wissen, dass Daniel als Programmierer für ein mittelständisches Unternehmen arbeitet, das absolut nichts mit Datingplattformen zu tun hat. Ich meine, wenn man schon lügt, dann sollte man es wenigstens so tun, dass einem niemand auf die Schliche kommt. 
 
   Ich für meinen Teil lüge nur, wenn es unbedingt sein muss. So eine Notlüge hat mir schon so manches Mal unangenehme Nachfragen erspart. Außerdem habe ich in einem Artikel gelesen, dass ein Mensch im Durchschnitt zweihundert Mal am Tag lügt! Das würde bedeutet, dass jeder lügt, aber keiner belogen werden will.
 
   Lisa nickt. „Genau den meine ich. Ich habe das Gefühl, dass ich ersticke, wenn ich hierbleibe.“
 
   „Na dann. Einen Versuch war es wert!“ Ich drücke die Entertaste. „Jetzt ist es offiziell!“
 
   Lisa nickt traurig.
 
   „Ach, ich bin mir sicher, dass es dir in München gefällt." Ich gebe ihr einen sanften Stups. „Außerdem ist München ja nicht aus der Welt. Stimmt´s Greta?“
 
   „Logo.“ Greta angelt nach dem Brotkorb. „Sobald ich im Job etwas Luft habe, komme ich dich besuchen.“
 
   „Wir!“, verbessere ich sie. „Kommen wir dich besuchen!
 
   „Okay ... wir! Ist doch klar.“ Greta schmiert sich eine zentimeterdicke Schicht Nutella auf ihr Brötchen.
 
   „Na, da hat aber jemand Hunger“, lache ich.
 
   „Was dem einen der Alkohol, ist dem anderen das Nutellabrötchen.“ Greta grinst mich frech an.
 
   „Ja, ja, schon gut“, winke ich ab. „Aber bitte jammere mir nicht die Ohren voll, dass du zugenommen hast.“
 
   Greta ist dauerhaft auf Diät. Nicht, dass sie dick wäre. Ich würde Greta eher als etwas pummelig bezeichnen. Das würde ich ihr allerdings nie sagen, denn zu viel Ehrlichkeit kann auch belastend für eine Beziehung sein. Außerdem ist Greta der lebende Beweis dafür, dass Männer auf Frauen mit Kurven stehen. Wenn Greta einen Raum betritt, drehen sich alle Männer nach ihr um. Mit ihren langen blonden Haaren, den leuchtend blauen Augen und Körbchengröße 80 C sieht sie aus wie Marylin Monroe in ihren besten Tagen.
 
   „Das sagt gerade die Richtig! Hast du mir nicht erst gestern beim Abendessen die Ohren vollgejammert, dass du zwei Kilo zugenommen hast?“, stichelt Greta.
 
   „Ja, stimmt“, gebe ich zu. „Aber das Elend hat bald ein Ende. Ich habe beschlossen, dass ich mit Joggen anfangen werde. Ausdauersport ist das beste Mittel, um abzunehmen. Außerdem lerne ich beim Joggen vielleicht einen attraktiven Mann kennen.“
 
   „Wie kommst du denn auf die Idee?“ Lisa runzelt die Stirn. „Wenn ich um die Alster gehe, sehe ich immer nur dickbäuchige, kurzatmige Menschen, die ein Gesicht machen, als würden sie verfolgt werden.“
 
   „Dann bist du eben nicht zur richtigen Zeit unterwegs“, trumpfe ich auf. „Ich habe erst letzte Woche gelesen, dass die Laufstrecke um die Alster zwischen 19.00 und 21.00 Uhr auch die Flirtmeile genannt wird.“
 
   „Aha!“ Jetzt habe ich Gretas volle Aufmerksamkeit.
 
   „Ja genau! Und deshalb werde ich ab morgen das Nützliche mit dem Praktischen verbinden und joggen gehen.“
 
   „Du nimmst uns auf den Arm, oder?“
 
   „Wie kommt ihr denn da drauf?!“ Ich mache einen Schmollmund. 
 
   „Du hasst Sport“, sagt Greta. „Hast du das schon vergessen?“
 
   „Nein, ganz und gar nicht. Aber ich habe gestern durch Zufall Aleena getroffen“, erkläre ich.
 
   „Du meinst Mopsmaus-Aleena?“ Greta runzelt die Stirn. Aleena war eine gemeinsame Weggefährtin während unserer Abiturzeit. 
 
   „Genau die! Ich habe sie fast nicht wiedererkannt! Aleena hat zwanzig Kilo abgenommen und ist jetzt Fitnesstrainerin. Warte mal ... ich zeige sie dir. Wir sind jetzt Freundinnen.“
 
   „Freundinnen?“
 
   „Ja ... auf Facebook.“
 
   „Das zählt nicht.“ Greta ist die einzige in meinem Bekanntenkreis, die sich sozialen Plattformen und im Speziellen Facebook komplett verweigert. Ihrer Ansicht nach birgt das Internet mit seiner Anonymität eine große Gefahr. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass Greta und technische Geräte ein eher schwieriges Verhältnis haben. Wenn Greta einem technischen Gerät zu nahe kommt, kann man als Besitzer davon ausgehen, das selbiges innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden seinen Geist aufgibt. Computer, Laptops und Handys sind leider auch davon betroffen. Deshalb hat Greta als Handy auch so eine uralte Gurke, mit der man tatsächlich nur telefonieren kann, was eine spontane Kontaktaufnahme mit ihr manchmal schwierig macht.
 
   Ich rufe meine Facebook-Seite auf. „Hier!“ 
 
   Greta und Lisa beugen sich über meinen Laptop.
 
   „Wahnsinn“, sagt Greta schließlich. „Die sieht ja aus wie Jane Fonda in ihren besten Jahren!“
 
   „Siehst du! Und genau das will ich auch.“ 
 
   „Du willst aussehen wie Jane Fonda?“ Gretas Mundwinkel zucken verdächtig.
 
   „Nein, aber so schlank wie sie will ich sein.“ Ich tauche meinen Löffel in das Nutella.
 
   „Na, dann ist Nutella genau das Richtige“, sagt Lisa mit ihrem Super-Nanny-Blick. Wenn sie mich so ansieht, fühle ich mich sofort wie ein kleines Kind, das man beim Naschen ertappt hat. 
 
   „Heute sündige ich noch. Mein Sportprogramm beginnt erst morgen.“
 
   „Das würde ich zu gerne sehen, wie du um die Alster joggst.“ Lisa wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu. 
 
   „Ich werde es euch schon noch beweisen!“ Ich lecke den Löffel ab.
 
   „Na ja, vielleicht könntest du ja noch eine Begleitung gebrauchen.“ Greta sieht mich fragend an.
 
   „Falls du an dich gedacht haben solltest ...“ Ich ziehe eine Grimasse. „Nein danke, du schnappst mir nur die ganzen Kerle vor der Nase weg.“
 
   „Also wirklich!“ Greta verschränkt die Arme vor der Brust. „Du und ich sind uns noch nie ins Gehege gekommen, was die Männer anbelangt. Das sollte also kein Problem darstellen.“
 
   Das stimmt. Greta und ich haben einen völlig anderen Geschmack, wenn es um Männer geht. Greta mag eher den italienischen Typ, während ich mehr auf die Surfertypen stehe.
 
   „Ach du je!“ Lisa springt erschreckt auf. „Es ist ja schon kurz nach neun. Wenn ich den Zug noch kriegen will, muss ich mich beeilen.“
 
   Mit einem Schlag ist alle Fröhlichkeit am Frühstückstisch verflogen.
 
   Nun wird es also wirklich ernst. Ich schlucke. Aus unserem Dreiergespann wird nun zumindest vorübergehend ein Duo. Greta und ich schauen uns mit einer Mischung aus Hilflosigkeit und Verzweiflung in die Augen. Ich fühle mich wie eine Dreijährige, die von ihrer Mutter zum ersten Mal alleine im Kindergarten zurückgelassen wird und Angst hat, dass die geliebte Mama nie wieder auftaucht. Lisa und ich sind schon so lange miteinander befreundet, dass ich mir ein Leben ohne sie fast nicht mehr vorstellen kann.
 
   An Gretas Blick kann ich erkennen, dass es ihr ganz ähnlich geht. 
 
   „Oh nein, nicht auszudenken, wenn du den Zug in dein neues Leben verpassen würdest. Dann müsstest du ja die leckere Schokoeiscreme mitessen, die ich als kleines Trostpflaster für mich und Marie besorgt habe“, ruft sie gespielt theatralisch. Das ist typisch für Greta – immer einen flapsigen Spruch auf den Lippen! 
 
   „Schokoeiscreme!“, seufzt Lisa bedauernd und geht aus der Küche.
 
   „Was ist los?“, rufe ich hinterher.
 
   „Kontrollgang, ob ich auch wirklich nichts vergessen habe“, kommt es aus ihrem Zimmer. Greta und ich folgen ihr.
 
   „Ist doch kein Problem, falls du nicht alles hast“, versuche ich sie zu beruhigen. „Greta und ich stehen sowieso spätestens in vier Wochen vor deiner Tür und bringen dir die Sachen dann einfach mit.“ 
 
   „Okay, das ist ein Angebot.“ Lisa bricht ihren Rundgang ab. Den Großteil ihrer Sachen hatte sie sowieso schon vor ein paar Tagen von einem Umzugsunternehmen in ihre neue Wohnung nach München bringen lassen. Lisa muss nun nur noch eine gigantisch große Reisetasche, die mit ihren unzähligen Klamotten und einer Kosmetikbatterie gefüllt war, in ihr neues Zuhause befördern. Wie drei Ertrinkende fallen wir uns alle in die Arme und versprechen uns zum x-ten Mal, dass wir für immer beste Freundinnen bleiben werden und auch Lisas Auszug daran nichts ändert. 
 
   Mir kullern die Tränen. Ach, ich bin immer so schrecklich emotional. Normalerweise habe ich meine Hormone ganz gut im Griff – außer ich nähere mich dem Zyklusende. Da kann es schon mal passieren, dass ich überreagiere. Eine Sache, die ich im Laufe meines Lebens gelernt habe, ist, niemals einen Mann in meinen Zyklus einzuweihen. Tust du das, wird dir jede schlechte Laune oder Gereiztheit, sei sie nun berechtigt oder nicht, als eine Auswirkung deiner Hormone ausgelegt, und du wirst zum willenlosen Wesen erklärt. 
 
   Es klingelt. Schniefend schlurfe ich zur Haustür. Ein Studienkollege von Lisa steht vor der Tür. Lisa hat uns extra gebeten, sie nicht mit zum Bahnhof zu begleiten. Sie meinte, es würde ihr das Herz brechen. 
 
   Plötzlich geht alles ganz schnell. Noch ein paar Worte, eine letzte Umarmung und schon fällt die Tür hinter Lisa ins Schloss. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag spüre ich diesen verdammten Kloß im Hals. Ich schlucke – aber das Mistding sitzt fest. Selbst Greta will partout kein kesser Spruch einfallen, der die Situation retten könnte. Ich bin mir sicher, ein paar Tränchen in ihren Augen schimmern zu sehen. 
 
   „Latte Macchiato oder Prosecco?“, schlucke ich. Immer wenn es einer von uns nicht besonders gut geht, wir etwas zu feiern haben oder es eine Neuigkeit gibt (egal welche), trinken wir entweder Latte Macchiato oder Prosecco. Für welches Getränk wir uns entscheiden, hängt in erster Linie von der Tageszeit ab – außer bei Liebeskummer. Da gibt es immer Prosecco. 
 
   „Prosecco“, antwortet Greta wie aus der Pistole geschossen.
 
   „Einverstanden“, seufze ich. Eigentlich kämpfe ich ja noch immer mit den Folgeerscheinungen von gestern Abend. Ich massiere meine Schläfen mit den Fingerspitzen, um das Pochen in meinem Kopf zu verscheuchen. 
 
   Kurze Zeit später sitzen Greta und ich an dem Tisch, an dem wir vor ein paar Minuten noch zu dritt gefrühstückt haben. Mit einem »Plopp« entkorkt Greta die Proseccoflasche. Ein Geräusch, dass bei mir sofort ein wohliges Gefühl aufkommen lässt. In Ermangelung von Sektgläsern halte ich ihr zwei einfache Wassergläser hin, die Greta mit dem bernsteinfarbenen Blubberwasser füllt.
 
   „Auf dass wir bald eine nette neue Mitbewohnerin finden“, sagt Greta. Wir lassen die Gläser klingen.
 
   „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer Lisa hier ersetzen sollte“, sage ich bekümmert. „Eine Freundin kann man schließlich nicht so einfach ersetzen.“
 
   „Ich auch nicht, aber das ist nicht die Frage.“ Greta spielt nachdenklich mit einer Haarlocke. 
 
   „Was meinst du, ob sich schon jemand auf unsere Anzeige gemeldet hat?“, überlege ich laut.
 
   „Ach Quatsch. Ist doch noch keine Stunde her, dass wir sie veröffentlicht haben.“
 
   „Ich will trotzdem mal gucken“ murmele ich und nehme einen kräftigen Schluck aus meinem Wasserglas. Tatsächlich scheint sich der Ratschlag, man soll bei einem Kater Alkohol trinken, um sich besser zu fühlen, zu bewahrheiten. Jedenfalls geht es entschieden aufwärts mit mir. Meine Kopfschmerzen sind verschwunden und auch sonst fühle ich mich deutlich besser. Ich fahre den Laptop hoch.
 
   „Drei“, rufe ich triumphierend. Ich klicke auf die erste Mail. Mhm! 
 
   „Drei was?“, fragt Greta. „Hat sich eine gute Fee in deinem Laptop versteckt, die dir per Mail mitgeteilt hat, dass du drei Wünsche frei hast? Falls dem so ist, vergiss mich bloß nicht. Einen Wunsch könntest du mir abgeben.“ Greta macht eine bedeutungsvolle Pause und legt sich nachdenklich den Zeigefinger an die Stirn. „Hach, ich weiß schon was ich mir wünsche: einen Gutschein zum Fettabsaugen oder halt warte ... noch besser: Ich wünsche mir einfach drei Kleidergrößen weniger ...“
 
   Ich lese schon mal die erste Mail, während Greta noch über ihre Wünsche nachdenkt. Plötzlich stupst sie mich an. „Hey, hörst du mir überhaupt zu?“ 
 
   „Ja natürlich“ antworte ich schnell. Das ist eine glatte Lüge. Zur Strafe spüre ich eine verräterische Röte in meinem Gesicht. Mittlerweile habe ich alle drei Mails gelesen.
 
   „Und? Was für uns dabei?“, fragt Greta und schielt über meine Schulter auf den Bildschirm.
 
   „Die erste ist von Beruf Kartenlegerin.“ 
 
   „Oha! Das ist ein Beruf ? Ich dachte, die gibt es nur auf Jahrmärkten oder im Fernsehen bei RTL.“
 
   „Ja, sieht ganz so aus“, nicke ich. „Sie schreibt, dass sie von Zuhause aus arbeitet.“
 
   „Das bedeutet im Klartext, dass ihre Kunden bei uns ein und aus gehen.“ Greta schüttelt den Kopf. „Nur über meine Leiche! Ich habe keine Lust immer Angst haben zu müssen jemanden Fremden zu begegnen, wenn ich mein Zimmer verlasse.“
 
   „Dazu kommt, dass die Kunden wahrscheinlich lauter Spinner sind, denen sie die Karten legt und ihnen die Zukunft aus der Kristallkugel vorhersagt. Solche Leute sind mir immer unheimlich.“ Ich lege den Kopf zur Seite. „ Also ein klares »Nein« auch von mir.“
 
   Wir stoßen zur Bekräftigung an.
 
   „Na, dann lass uns mal die zweite Kandidatin unter die Lupe nehmen“, schlage ich vor. Ich höre mich schon an, wie Susi, die Moderatorin der Sendung »Herzblatt«. „Ich bin vierundzwanzig Jahre alt und suche kurzfristig ein Zimmer, da mich meine Eltern auf die Straße gesetzt haben ...“, lese ich vor.
 
   „Das klingt gar nicht gut.“ Greta kratzt sich am Näschen. „Klingt nach einer Menge Ärger.“
 
   „Es kommt noch besser“, sage ich. „Hier schreibt sie, dass ihre Eltern kein Verständnis dafür hatten, dass sie erst einmal ihr Leben genießen möchte, anstatt zu arbeiten.“
 
   „Oh weia“, stöhnt Greta.
 
   „Außerdem schreibt sie: Aber bitte macht euch keine Sorgen wegen der Miete, ich bin mir sicher, dass meine Eltern zahlen, und wenn nicht, verklage ich sie.“ Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Super! Ich finde, die nehmen wir. Das hört sich doch ganz nach einer unkomplizierten, einfachen und vor allem zahlungskräftigen Mieterin an“, schmunzele ich.
 
   „Und die dritte?“
 
   „Ich sage nur, Nudistin.“ 
 
   „Nicht wahr, oder?“ Great sieht mich ungläubig an.
 
   „Doch! Sie fragt, ob wir etwas dagegen hätten, wenn sie sich ein Nacktzimmer einrichten würde.“
 
   „Wahnsinn! Menschen gibt es, das ahnt man ja gar nicht!“ Greta schüttelt kichernd den Kopf.
 
    „Wenn das so weiter geht, haben wir bis Weihnachten keine Nachmieterin gefunden.
 
   „Abwarten und Tee trinken.“ Ich greife nach meinem Glas.
 
   „Oder Sekt.“ Greta hebt ihr Glas.
 
   „Oder Sekt!“ Wir stoßen erneut an.
 
    
 
   Als ich am nächsten Tag meine Mailbox checke, falle ich fast vom Stuhl. Zweiundvierzig Bewerbungen! Das sind weit mehr, als ich in meinen kühnsten Träumen zu hoffen gewagt habe. Wahnsinn!
 
   „Greta“, rufe ich. „Komm mal her!“
 
   „Was ist?“ Gretas Kopf taucht im Türrahmen auf.
 
   „Sieh dir das mal an!“ Ich deute auf den Bildschirm.
 
   Greta stellt sich hinter mich. „Das ist ja geradezu unglaublich! Zweiundvierzig Bewerbungen. Ich schätze mal, wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen, ob wir eine Nachmieterin finden werden!“ 
 
   „Schön, oder?“ Ich halte meine Hand hoch. Greta klatscht ab. 
 
   „Am besten, wir fangen gleich mal an, die Liste abzutelefonieren“, bringe ich meinen Gedanken zu Ende.
 
   „Kannst du das nicht alleine machen?“ Greta sieht mich mit großen Augen an. Wenn Greta mich so ansieht, dann hat sie entweder etwas ausgefressen oder sie will etwas von mir.
 
   „Ich soll alleine mit zweiundvierzig Leuten telefonieren? Auf keinen Fall! Da habe ich ja Fussel am Mund, wenn ich fertig bin.“ Ich schüttele den Kopf. „Du schnappst dir gefälligst jetzt dein Telefon und hilfst mir. Das ist mehr als fair.“
 
   Greta zieht einen Schmollmund. „Aber, ich hatte mich schon so auf einen gemütlichen Stadtbummel gefreut.“
 
   „Sag mal, hast du einen Knall? Du kannst doch jetzt nicht bummeln gehen. Hallo?!“ Ich zeige Greta einen Vogel. „In einer Woche soll die neue Mieterin einziehen! Uns läuft die Zeit davon, wenn wir uns nicht ranhalten. Außerdem habe ich mir extra ein paar Tage Urlaub dafür genommen, da kannst du im Gegenzug wohl mal auf dein Shoppen verzichten!““
 
   „Ja, ja schon gut, dann gehe ich eben morgen“, murrt Greta. „Ich mache mir nur einen Kaffee und dann kann es losgehen, du alte Sklaventreiberin.“
 
   „Also, wenn du die Kaffeemaschine schon anwirfst, kannst du auch gleich für mich Kaffee machen.“
 
   Fünf Minuten später habe ich eine Kaffeetasse in der Hand. Es ist wirklich erstaunlich, was oder wen man so alles unter einer Wohnungsbewerbung findet! Auf unsere Anzeige hin haben sich tatsächlich auch männliche Bewerber gemeldet. Vielleicht hätten wir die Tatsache, dass wir eine Mitbewohnerin suchen, doch deutlicher herausstellen sollen. Aber dafür ist es jetzt zu spät! 
 
   Da ich ja ein aufgeschlossener Mensch bin, gebe ich den Jungs eine Chance und lese mir die Bewerbungen interessehalber durch. 
 
   Drei der männlichen Bewerber wollen unsere WG „mal so richtig aufmischen“. Was immer das zu bedeuten hat?! 
 
   Zwei Männer fragen, ob wir auch an einem „Dreier“ interessiert wären. Frechheit!
 
   Eine weitere Anfrage kommt von einem siebzigjährigen Mann, der sich wohl mehr eine Art betreutes Wohnen vorstellt hat, zwei attraktive Altenpflegerinnen inklusive. Nichts gegen alte Menschen, aber dann kann ich gleich mit meinen Großeltern zusammenziehen. 
 
   Kopfschüttelnd klicke ich auf löschen. 
 
   Auf meinem Blatt steht die magere Ausbeute von elf Namen.
 
   Hm. Nachdenklich spiele ich mit dem Kugelschreiber in meiner Hand. Ich kann nur hoffen, dass Greta mehr Erfolg hat als ich. Ich gehe zu Greta ins Zimmer. 
 
   „Und, hast du schon jemanden Interessantes gefunden?“
 
   Greta sitzt im Schneidersitz auf dem Teppichboden, in der Hand einen Stift und vor sich das Telefon und ein Schreibblock – einen fast leeren Schreibblock, wenn man mal von den paar Namen darauf absieht. Kein gutes Zeichen!
 
   Greta schüttelt den Kopf und bestätigt damit meine Vermutung. „Nicht mehr als eine Handvoll Bewerberinnen. Das ist alles. Der Rest waren Psychopathen oder Frauen mit völlig verschrobenen Vorstellungen.“
 
   „Bei mir sieht es auch nicht viel besser aus. Weißt du, was ich nicht verstehe?“
 
   Greta schüttelt den Kopf. 
 
   „Na, wenn ich mich für eine Wohnung bewerbe, dann habe ich mir die Anzeige doch vorher durchgelesen und weiß wie hoch die Miete ist oder wie viel Zimmer die Wohnung hat.  Aber genau das werde ich die ganze Zeit am Telefon gefragt.“ Ich verdrehe die Augen.
 
   „Ja, ich komme mir auch langsam vor, wie ein Papagei. Gott sei Dank müssen wir nicht jede Woche eine neue Nachmieterin suchen.“ Greta malt ein verschlungenes Herz auf den Block.
 
   „Apropos Nachmieterin – bei mir haben sich auch ein paar Typen beworben.“
 
   „Bei mir auch.“ Ein Lächeln huscht über Gretas Gesicht. „Der eine hat sogar ein Bild von sich mitgeschickt.“
 
   „Und?“
 
   „Könnte glatt das Double von Mr. Bean sein.“ 
 
   „Lieber nicht. Ich geh dann mal wieder.“
 
   „In Ordnung. Ich habe noch vier Nummern auf der Liste. Also drück uns die Daumen.“
 
   Ich nicke. Seufzend schließe ich die Tür wieder, während Greta weiter telefoniert.
 
   Ich bin ein bisschen enttäuscht. Irgendwie hatte ich mir mehr erhofft. Aber noch ist ja nicht aller Tage Abend. Es reicht ja, wenn eine vielversprechende Kandidatin dabei ist. Seufzend greife ich nach dem Hörer und fange an, die potentiellen Mitbewohnerinnen anzurufen, um einen Besichtigungstermin für übermorgen zu vereinbaren. 
 
    
 
   „Und wieder eine Bewerberin, die nicht in Frage kommt“, stöhnt Greta, als sie die Tür hinter sich schließt. Ich rolle genervt die Augen. Heute ist bereits der zweite Tag mit Besichtigungsterminen und es geht in unserer Wohnung zu wie in einem Taubenschlag. Eine Frau gibt der anderen die Klinke in die Hand. Leider ohne den gewünschten Erfolg. Bisher war keine Frau dabei, die Greta und mir als Nachmieterin gefallen hat.
 
   „Ich weiß auch nicht. Gleich kommt auf jeden Fall eine, die sich am Telefon ganz vielversprechend angehört hat.“ Ich pflücke mir einen Fusel vom T-Shirt. Schließlich will man ja einen ordentlichen Eindruck machen.
 
   „Das habe ich von den letzten sieben Bewerberinnen auch gedacht.“ Greta lässt sich stöhnend auf die kleine Kommode neben der Tür sinken. Das Holz knarzt verdächtig unter dem Gewicht.
 
   Es klingelt.
 
   Ich schaue auf die Uhr. „Zumindest ist sie pünktlich. Es ist genau drei Uhr, wie vereinbart.“
 
   Greta steht auf. Ich öffne die Haustür. 
 
   „Hallo. Ich bin Sabine Dirks. Ich bin hier wegen des Zimmers“, begrüßt mich die Frau und lächelt. Ich muss sagen, auf den ersten Eindruck sieht sie ganz sympathisch aus. Sie trägt ein Sommerkleid einer angesagten spanischen Marke, wie man unschwer an dem handtellergroßen Aufdruck auf Brusthöhe erkennen kann. 
 
   Ich persönlich bin ja kein großer Markenfreund. Understatement ist mein Motto. Ich mag es nicht, wenn der Name des Designers groß auf meinen Klamotten steht. Ich komme mir dann vor wie ein wandelndes Werbeplakat.
 
   „Ich bin Marie, und das ist meine Freundin Greta.“ Ich reiche Sabine die Hand.
 
   „Ihr seid Lesben?“ Sabine beäugt uns misstrauisch. Okay, das war jetzt ziemlich direkt und völlig unerwartet!
 
   „Äh, nein.“ Ich werfe Greta einen fragenden Blick zu. „Wir sind einfach nur Freundinnen. Wieso?“
 
   „Gut! Ich mag nämlich keine Lesben. Die sind immer so radikal. Außerdem möchte ich in Ruhe gelassen werden. Ihr wisst schon, was ich meine.“ Sabine verzieht das Gesicht, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen.
 
   Das war es dann mit der Sympathie für sie bei mir. „Aha!“ 
 
   „Ja“, nickt Sabine. „Das ist genau wie mit den Schwulen.“
 
   „Wieso, was ist denn mit Schwulen?“, fragt Greta. 
 
   „Die nerven mich mit ihrem überdrehten Getue“, erklärt Sabine freimütig. „Die spielen sich immer auf. Man braucht sich nur diesen schrecklichen Glööckner ansehen. Ich verstehe überhaupt nicht, was die Leute an dem so toll finden.“
 
   „Ich finde den Glööckner eigentlich ganz gut.“ Tatsächlich bin ich bekennender Glööckner-Fan. Wenn ich schlechte Laune habe, was Gott sei Dank relativ selten der Fall ist, brauche ich einfach nur den Fernseher einzuschalten und mir seine Sendung auf dem Homeshoppingkanal anzusehen, und sofort geht es mir besser. Glööckner at his best! Der Meister mit Hahnenkammfrisur und Backenbart, fast immer in Schwarz gekleidet, präsentiert einem illustren Publikum aus überwiegend Hausfrauen seine neueste Modekollektion. 
 
   Ich liebe es, wie er die zumeist leicht schwergewichtigen Frauen, die er als Model beschäftigt, mit seinen aufgespritzten Lippen anlächelt und dabei in den höchsten Tönen seine Kleider anpreist. Mein Lieblingssatz ist immer: Meine Damen, sehen Sie (dabei streichelt Glööckner meist zärtlich über das angepriesene Modeteil), das ist Pompöös! (Und das bereits in die Jahre gekommene Model lächelt dazu, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen.) Das ist Qualität. Das gibt es einfach nur bei Pompöös! 
 
   Meine Mutter, eine bekennende Anhängerin des Homeshopping, hat fast die gesamte Kollektion von Glööckner bei sich hängen. Wenn man in ihren Schrank schaut, wird man fast blind von dem ganzen Glitzerkram. Aber ich muss sagen, sie sieht darin besser aus als in manch teurer Katalogware.
 
   „Na ja, das macht ja nichts“, winkt Sabine gnädig ab. „Hättet ihr etwas dagegen, wenn ich mir die Wohnung mal ansehe?“
 
   „Äh nein. Deshalb bist du ja schließlich hier“, sage ich bemüht freundlich. Innerlich habe ich die eingebildete Kuh bereits abgeschrieben. Aber man soll ja immer offen bleiben und Menschen nicht zu schnell aburteilen.
 
   Wir gehen durch alle Räume. Gelegentlich rümpft Sabine die Nase, sagt aber ansonsten kein Wort.
 
   „Das wäre dann dein zukünftiges Zimmer.“ Greta öffnet die Tür.
 
   Mit zusammengepressten Lippen schreitet Sabine durch den Raum, ganz so, als würde es sich dabei um ein ehemaliges Chemielabor handelt, das auf verbleibende Schadstoffe untersucht werden muss. 
 
   „Ganz Nett.“ Sie wirft einen Blick aus dem Fenster. „Und die Gegend ist wirklich schön. Ich habe mir vor dieser Wohnung noch eine WG in Hamm angesehen. Ich hätte eigentlich gleich wissen müssen, dass das nichts für mich ist.“ Sie macht ein Katzenpopo-Mündchen. „Da wimmelt es ganz im Gegensatz zu hier nur von Schwarzen und Türken. Also, ich nehme das Zimmer.“ Ihre Mundwinkel bewegen sich einen Zentimeter nach oben, was wohl ein Lächeln darstellen soll.
 
   Ein kurzer Blick zu Greta genügt und ich weiß, was zu tun ist. Wir haben dieser Frau schon viel zu lange unsere Aufmerksamkeit geschenkt. 
 
   „Leider kannst du das Zimmer nicht haben, denn ich habe etwas gegen Frauen mit Sabine als Vornamen“, sage ich mit zuckersüßer Stimme, „und Menschen mit Vorurteilen – bei dir trifft leider beides zu.“
 
   „Wie bitte!“ Sabines Blick wandert zwischen uns hin und her. 
 
   „Ich denke, du hast meine Freundin richtig verstanden. Und deshalb möchten wir dich bitten, unsere Wohnung sofort zu verlassen.“ Greta stemmt die Hände in die Hüfte. 
 
   „Aber ...?“ Sabine sieht uns verstört an.
 
   „Hier entlang“, deute ich nach draußen. Auf das höfliche „Bitte“ verzichte ich in diesem Fall.„Das ist wirklich eine Unverschämtheit“, plustert sich Sabine auf. 
 
   „So sind wir“, grinst Greta.
 
   Mit erhobenem Kopf rauscht Sabine in Richtung Haustür. „Also, so eine Frechheit!“ Mit dieser Stimme könnte sie Glas schneiden! „Und dafür opfert man nun seinen freien Tag.“ Mit einem Knall fällt die Haustür ins Schloss.
 
   „Die Frau spricht mir aus der Seele.“ Greta reibt die Handflächen aneinander. 
 
   „Noch zwei Termine, dann haben wir es geschafft“, stöhne ich. „nach Sabine kann es eigentlich nur noch besser werden!“
 
    
 
   „Was für ein Tag!“ Ich lasse mich erschöpft auf den Stuhl sinken. Mir raucht der Kopf. Ich glaube, ich habe noch nie soviel geredet wie heute. „Wenigstens waren die letzten zwei Bewerberinnen nett. Mit hat Laura gut gefallen. Die war offen, ehrlich und machte auch sonst einen gepflegten und ordentlichen Eindruck. Ich hatte die Hoffnung nach dieser Sabine schon aufgegeben.“
 
   „Das war vielleicht eine Ziege. Ich dachte, solche Leute gibt es nur in Büchern.“ Greta schüttelt den Kopf. „Ich persönlich fand diese Laura auch nett, wobei mir nicht gefallen hat, dass sie Raucherin ist.“
 
   „Mhm, das hatte ich schon fast wieder vergessen. Eigentlich hatten wir in der Anzeige doch geschrieben, dass wir ein Nichtraucherhaushalt sind.“
 
   „Stimmt.“ Greta zieht ihre Schuhe aus. „Das tut gut.“ Sie reibt sich die Füße.
 
   „Und was ist mit Annette?“ 
 
   „Die Stewardess?“ 
 
   „Genau die“, nicke ich.
 
   „Die war auch ganz okay“, überlegt Greta. „Wenn ich es mir so überlege, wäre eine Stewardess als Mitmieterin doch genial. Stewardessen sind nie zu Hause, und wenn wir mal was aus dem Ausland brauchen, kann sie es uns mitbringen.“
 
   „Stimmt, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Außerdem lernen wir durch sie vielleicht einen schicken Piloten kennen.“
 
   „Ach vergiss es. Piloten sind komische Typen.“ Greta verzieht das Gesicht. 
 
   „Woher willst du das denn wissen?“, frage ich.
 
   „Erinnerst du dich noch an Ralf?“
 
   „Du meint den Kleinen, mit der Topffrisur, der immer eine Sonnenbrille getragen hat?“
 
   „Genau den – Pilot!“ Greta macht eine bedeutungsvolle Pause.
 
   „Quatsch.“ Mit Ralf hatte Greta vor mehr als einem Jahr mal eine wilde Affäre. Der Typ war ein laufender Meter, tat aber so, als wäre er der absolute Lottogewinn für eine Frau. Die wenigen Male, die ich Ralf begegnet bin, hatte er immer eine Sonnenbrille auf, war braungebrannt und stolzierte durch die Gegend wie ein aufgeblasener Gockel.
 
   „Eigentlich hätte ich gleich als ich seinen Namen gehört habe, gehen müssen – Ralf Edler von Loew. Ich meine, welcher normale Mann heißt denn so?!“ Greta rollt mit den Augen. 
 
   „Jeder greift mal daneben“, tröste ich. „Außerdem waren die Mojitos, die Ralf gemixt hat, einfach unglaublich gut. Ich finde, da kann man sich einen Mann schon mal schön trinken.“
 
   „Das sagst du so einfach, du bist ja nicht mit ihm im Bett gewesen.“ Greta rollt mit den Augen. 
 
   „Wieso? Schlimm?“
 
   „Schlimmer! Der Typ hat selbst beim Sex die Sonnenbrille nicht ausgezogen und mich ständig gefragt, ob ich einen Orgasmus habe!“ Greta verzieht das Gesicht.
 
   „Nicht dein Ernst?“ Ich schmunzele bei der Vorstellung.
 
   „Wenn ich es dir sage. Ralf Edler von Loew hat seine Pilotenbrille immer aufgehabt – egal was er gemacht hat.“ Greta überlegt. „Wahrscheinlich war das Ding auf seiner Nase festgewachsen.“
 
   „Also fällt das Argument »Piloten« somit flach.“
 
   „Jawohl! Nie wieder einen Pilot“, nickt Greta. „Annette bleibt aber trotzdem im Rennen.“
 
   „Okay, dann sind wir uns einig. Annette und Laura sind in der engeren Auswahl des heutigen Tages.“
 
   „So ist es!“ Greta lehnt sich genüsslich zurück.
 
   Ich schnappe mir meine Sporttasche.
 
   „Wo willst du hin?“
 
   „In die Kaifu Lodge zu Yoga.“
 
   Greta verzieht das Gesicht. „Sport ist Mord!“
 
   „Sagst du. Ich brauche ein bisschen Bewegung nach dem heutigen Tag, um mich abzureagieren. Außerdem ist heute der Stichtag für mein selbsternanntes Sport–Flirt–Programm.“ Ich zwinkere Greta zu.
 
   „Wenn´s denn schön macht! Aber jammere mich morgen nicht voll, dass dir jeder Knochen weh tut.“
 
   „Keine Angst. Bis später.“ 
 
   „Bis später!“
 
   


  
 

[bookmark: _Toc246765279]2. Alles nur (k)ein Mann?
 
   Greta:
 
   Es klingelt! Schon zum dritten Mal innerhalb weniger Sekunden. Ich werfe einen Blick auf die Uhr – kurz nach sieben. Wer kann das um diese Uhrzeit noch sein? Die letzte Bewerberin ist bereits vor einer Stunde gegangen. Ich sitze nur mit Bademantel bekleidet auf dem Badewannenrand und lackiere mir die Fußnägel. Nach den anstrengenden letzten zwei Tagen habe ich mich selbst mit einem kleinen heimischen Wellnessprogramm belohnt. Überall um die Badewanne herum habe ich Kerzen aufgestellt. Ich habe sogar ein Räucherstäbchen angezündet und mir einen Tee Marke „Harmonie“ eingeschenkt. Nachdem ich nun fast eine Stunde in einem herrlichen Schaumbad verbracht habe, widme ich mich nun in Ruhe meinen Nägeln. Zumindest bis eben!
 
   „Marieeeeee!“, rufe ich.
 
   Es klingelt wieder.
 
   Keine Reaktion. Sag mal, sitzt die auf ihren Ohren oder ignoriert sie die Klingel mit Absicht? Das wäre mal wieder typisch für Marie. Wenn sie keine Lust hat, an die Tür zu gehen, tut sie so, als hätte sie das Klingeln nicht gehört.
 
   Fluchend stelle ich den Nagellack beiseite. Wie soll ich jetzt bitte zur Tür kommen, ohne meinen mühsame Arbeit kaputt zu machen? 
 
   Es klingelt erneut!
 
   „Ja, ja ja. Ich komme ja schon“, brülle ich genervt. „Eine alte Frau ist schließlich kein D-Zug.“ Ich hüpfe vom Beckenrand. 
 
   So vorsichtig wie möglich versuche ich, nur auf den Fersen laufend, zur Wohnungstür zu trippeln, ohne meine frisch lackierten Nägel zu ruinieren. Bereits im Flur jault mir „Diamonds in the sky“ von Rhianna in voller Lautstärke entgegen.
 
   Okay, bei dem Lärm würde Marie noch nicht einmal hören, wenn sie das Gebäude neben ihr abreißen. 
 
   Ich haue mit der Faust zweimal kräftig gegen Maries Zimmertür. Oh nein! Ich wanke bedenklich hin und her. Gerade noch in letzter Minute gelingt es mir, mich festzukrallen, so dass ich nicht umfalle. Mist! Meine Zehen versinken in dem weichen Teppichläufer, der einen Teil des Flurs bedeckt, und meine liebevoll bemalten Fußnägel sind dahin. Genau in dem Moment läutet es ein weiteres Mal.
 
   Jetzt ist sowieso alles egal! Wütend wie ein Stier in einer Kampfarena stürme ich zur Tür. Mit vollem Schwung reiße ich sie auf.
 
   „Ja bitte“, sage ich mit gereiztem Unterton. Im gleichen Moment bereue ich es, denn vor mir steht ein Mann – ein äußerst attraktives Exemplar seiner Gattung. Groß, sportlich gebaut, aber nicht übertrieben, braunes lockiges Haar und grüne Augen. Wahnsinn! Und wie er mich ansieht! Da kriege ich direkt weiche Knie. Jetzt erst fällt mir auf, dass der Fremde eine vollgepackte Tüte in der Hand hält. Ein Lieferservice um diese Uhrzeit? 
 
   Marie kommt polternd aus ihrem Zimmer. Ich drehe mich kurz zu ihr um. Sie starrt mich einen Moment lang an, dann prustet sie los. Auch der Fremde gluckst – zwar verhalten, aber doch deutlich amüsiert. Irritiert wandert mein Blick zwischen Marie und dem Fremden vor der Tür hin und her. Als der Mann meinen Blick auffängt, räuspert er sich verlegen. Marie kichert noch immer. Blöde Pute! 
 
   „Waaas?“, frage ich genervt. Der Fremde sagt kein Wort, sondern glotzt mich einfach nur mit großen Augen an. Sein Mund steht offen. Ich habe keine Ahnung, was hier gerade los ist. 
 
   „Du hast den Badem ...“, bricht sie ab und deutet mit dem Finger auf meinen Bademantel.
 
   Verwirrt schaue ich an mir herunter. Im gleichen Moment wird mir heiß und kalt. Ich habe einen spontanen Schweißausbruch. Scheiße! Mein Bademantel klafft weit auf. Da ich auf Unterwäsche verzichtet habe, bin ich quasi nackt! 
 
   Hilfe! Mein Gesicht fühlt sich an, als hätte jemand einen Bunsenbrenner darauf gerichtet. Hektisch zupfe ich an dem Bademantel. Leider am falschen Ende! Anstatt, dass das blöde Ding zugeht, springt es noch weiter auf. Das ist nicht fair!
 
   Den Fremden scheint es nicht weiter zu stören, denn auf seinem Gesicht liegt ein unverschämtes Grinsen. 
 
   Wo bleibt die sich auftuende Erdspalte, wenn man sie braucht? Oder wenigstens eine kleine Ohnmacht käme mir jetzt gelegen. Leider tut mir die Natur nicht den Gefallen. Mir passieren ständig irgendwelche Dinge, die für Außenstehende unheimlich witzig, aber für mich als Betroffene einfach nur peinlich sind. 
 
   Erst letzte Woche hatte ich mein schönes schwarzes Kleid an. Ich liebe dieses Kleid, da es hauteng geschnitten ist, ohne meine kleinen Rollen um die Hüfte herum zu betonen. Während meines Dates mit einem potentiellen Sexualpartner musste ich zur Toilette. Also entschuldigte ich mich kurz. Auf dem Rückweg zu unserem Tisch (ich musste einmal quer durch das Restaurant gehen, da ich auf einen Tisch am Fenster bestanden hatte), spürte ich die stechenden Blicke einiger Gäste im Rücken. Da ich ein selbstbewusster Mensch bin, setzte ich meinen Weg unbeirrt fort. Hätte ich mal lieber auf die Signale geachtet, dann hätte ich bemerkt, dass mein Kleid sich in meiner Unterhose verfangen hatte und den Blick auf meinen blanken Po freigab. Erst als wir aufbrachen, bemerkte mein Begleiter diesen Umstand. Ich habe mich daraufhin von dem Mann verabschiedet. Ich meine, wie soll man als Frau da noch den Sex genießen können, wenn man sich vorher derart lächerlich gemacht hat.
 
   Der Fremde direkt vor meiner Nase sieht mich jedenfalls mit dem breitesten Lachen an.
 
   Ich gehöre eigentlich nicht zu der Sorte Frau die schnell rot wird – in diesem speziellen Fall allerdings dürfte mein Gesicht die Farbe eines Nuklearsprengkopfes erreicht haben. 
 
   Mit dem letzten bisschen Rest an Würde, der mir noch geblieben ist, schnappe ich mir den Gürtel und binde ihn zu. Puh! Das wäre geschafft.
 
   „Hallo.“ Ich reiche dem Fremden meine Hand. „Ich bin Greta, habe zehn Kilo zu viel auf den Rippen und arbeite in meiner Freizeit als Pornodarstellerin.“
 
   Der Fremde grinst. Unverschämt! Er setzt die Tüte in seiner Hand ab. „Ach, daher kenne ich dich! Ich dachte mir gleich, dass du mir bekannt vorkommst.“ Auf den Mund ist er jedenfalls nicht gefallen. Das finde ich gut!
 
   „Und ich bin Marie, Gretas Managerin.“ Marie drängt sich an mir vorbei und reicht dem Mann die Hand.
 
   „Freut mich. Meine Name ist Tim – Tim Werner.“ Er lächelt. „Ich bin hier wegen der Wohnungsanzeige.“
 
   „So?!“ Marie wirft mir einen Bitte-lass-uns-ihm-eine-Chance-geben-Blick zu.
 
   Ich nicke unauffällig.
 
   „Prima, dann komm doch rein“ , fordert ihn Marie auf.
 
   „Gerne.“ Wieder dieses unwiderstehliche Lächeln.
 
   „Tja, äh ...“ stottere ich. „Ich gehe mich dann mal umziehen.“ Ich deute auf den Bademantel.
 
   „Also, von mir aus kannst du gerne so bleiben.“ Tims Lächeln wird noch breiter.
 
   „Schon klar“, nicke ich. „Aber mir ist kalt.“
 
   „Na dann.“ Tim zuckt schmunzelnd mit den Schultern.
 
   „Ich bin gleich wieder bei euch.“ Mit erhobenem Kopf gehe ich in mein Zimmer. Schließlich soll der Fremde nicht merken, wie peinlich mir die ganze Situation ist. 
 
   Wie immer herrscht in meinem Zimmer das totale Chaos. Ich bin eben nicht der ordentliche Typ. Schon meine Mutter ist an dem Versuch mir Ordnung beizubringen gescheitert. Nicht dass es mich stören würde – aber es macht das Auffinden meiner Jeans nicht gerade leichter. Sämtliche meiner Versuche, etwas Ordnung in mein Leben zu bringen, schlugen fehl – genau das Gegenteil war der Fall. Meine neue Ordnung hatte zur Folge, dass ich gar nichts mehr fand und mich in die falschen Männer verliebte. Wobei ich nie herausgefunden habe, ob das mit den falschen Männern einfach nur ein dummer Zufall war. Also habe ich es aufgegeben und lebe mit meiner angeborenen Unordentlichkeit.
 
   Wo ist das Mistding von Jeans nur? Ah! Unter meiner Bettwäsche lugt ein blauer Zipfel hervor. Ich werfe den Bademantel auf den Boden und schlüpfe in Unterhose und Jeans. Anschließend schnappe ich mir meinen Lieblings-BH. Wenn man wie ich mit einer üppigen Oberweite gesegnet ist, hat man es schwer, einen optimal sitzenden BH zu finden, ohne gleich wie Dolly Buster in ihren besten Tagen auszusehen. Dieser BH jedenfalls bringt meinen Busen in eine optimale Form. 
 
   Aus der Küche ertönt lautes Lachen. Was gibt es da zu lachen? Der Mann ist noch keine fünf Minuten in Maries Nähe! Normalerweise ist Marie Fremden gegenüber eher zurückhaltend. Es wird höchste Eisenbahn, dass ich in die Küche komme. Schließlich will ich mir den charmanten Fremden nicht entgegen lassen. Ich ziehe mein lila Shirt an und eile zurück in die Küche. Allerdings nicht ohne vorher noch einen kontrollierenden Blick in den Spiegel geworfen zu haben. Ohje! Meine Haare sehen aus, als hätte ein Vogel darin ein Nest gebaut. Mit ein paar Bürstenstrichen habe ich diesen kleinen Missstand  behoben und eile in die Küche.
 
   „Ah, da ist ja unsere kleine Pornoqueen“, begrüßt mich Marie. Sie sitzt zusammen mit Tim an unserem Küchentisch. 
 
   „Wer dich als Freundin hat, braucht keine Feinde“, knurre ich. Ich lasse mich neben Tim auf den Küchenstuhl fallen. Auf dem Tisch stehen drei Gläser und eine Flasche Prosecco. Woher kommt die denn? Marie?
 
   Als könnte sie meine Gedanken lesen, nimmt sich Marie eines der Gläser. „Tim hat netterweise eine Flasche mitgebracht. Wir haben nur auf dich gewartet, um zusammen anzustoßen.“
 
   Aha! Der geht aber ganz schön zur Sache. „Was soll das werden ... ?“ Ich deute auf die Flasche. „Ein Bestechungsversuch?“
 
   „Jetzt sei doch nicht so brummig. Das ist doch eine nette Geste.“ Marie lächelt Tim zu. 
 
   Tim streicht sich mit den Fingern durch das dichte Haar. „Bestechungsversuch. Das klingt jetzt aber hart. Ehrlich gesagt war ich, bevor ich zu euch gegangen bin, noch einkaufen. Außerdem dachte ich mir, du könntest nach dem kleinen Schreck von eben vielleicht eine kleine Aufmunterung brauchen.“ Er strahlt mich mit seinen grünen Augen an. Aus der Nähe betrachtet sieht er noch besser aus. Der Dreitagebart ist gepflegt und betont sein markantes Kinn. Auf der Nase hat er eine kleine Narbe. Putzig. Woher die wohl stammt? Seine Figur ist, soweit ich es sehen kann, sportlich und schlank. Seine langgliedrigen Hände umfassen das Glas. Er prostet mir augenzwinkernd zu.
 
   „Freunde?“
 
   Ich schlucke trocken. „Freunde.“
 
   Maries Augen strahlen.
 
   Ich nippe an meinem Glas. „Wie bist du eigentlich auf uns gekommen ... äh, ich meine auf unsere Anzeige?“
 
   „Weil sie unter Wohnung gesucht stand.“ Tims Mundwinkel zucken verdächtig.
 
   Ha. Ha. Sehr witzig! Als ob ich das nicht wüsste. „Ja, schon klar. Aber, dann solltest du auch wissen, dass wir eigentlich eine Nachmieterin suchen. Und soweit ich es sehen kann, bist du definitiv keine Frau.“
 
   Autsch. Marie hat mir unter dem Tisch einen Tritt verpasst. Ihre Augen funkeln wütend.
 
   Tim scheint meine Frage nicht weiter zu stören. „Soweit ich mich erinnere stand in eure Anzeige nicht explicit, dass ihr eine Frau als Nachmieter sucht.“ Seine Augen sind fest auf mich gerichtet.
 
   „Na ja, vielleicht haben wir es nicht direkt geschrieben ... aber eigentlich war es doch klar bei zwei Frauen“, beharre ich.
 
   „Euch vielleicht, mir leider nicht. Soll ich gehen, oder gebt ihr mir einen Chance?“
 
   „Ich finde, jetzt wo du schon hier bist, kannst du dir das Zimmer ja mal ansehen. Nicht wahr Greta?!“, antwortet Marie blitzschnell. Sie wirft mir einen Blick zu der soviel bedeutet wie: Halt-die-Klappe!
 
   Ich nicke stumm.
 
   „Prima. Ich bin mir sicher, ihr begeht keinen Fehler.“ Er zwinkert vergnügt. „Ich bin ein äußerst charmanter Mitbewohner, wie mir schon mehrere Frauen WGs bestätigt haben.“
 
   Oha, dieser Tim verfügt über ein gesundes Selbstbewusstsein. Eine Eigenschaft, die er mit den meisten männlichen Zeitgenossen gemein hat. Männer haben im Gegensatz zu uns Frauen von Natur aus ein gesundes Selbstverständnis. Während wir Frauen ständig mit unserem Aussehen hadern, stundenlange Gespräche mit unseren Freundinnen darüber führen und in Selbstmitleid versinken, machen sich Männer diesen Umstand zunutze, um uns ins Bett zu kriegen, indem sie uns vorlügen, wir wären die schönste Frau der Welt. Kaum haben sie dich dann im Bett, verschwinden sie aus deinem Leben mit den Worten: "Du hast einen Besseren als mich verdient!“ Und die Frau landet beim Psychologen, während der Mann erneut auf Frauenfang geht. So sieht es aus.
 
   „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“ Marie hat die Augen weit aufgerissen. Wenn man sie so sieht, könnte man Marie glatt mit Bambi verwechseln.
 
   „Nein, natürlich nicht“, lächelt Tim. „Ehrlich gesagt, klingt die Wahrheit nicht halb so glamourös. Ich habe mit meinem Freund zusammen gewohnt. Leider hat es mit uns nicht geklappt und ich muss mir kurzfristig eine neue Bleibe suchen, da der Mietvertrag auf ihn läuft.“
 
   „Du bist schwul?“, platzt Marie heraus. Im Erkennen der sexuellen Vorlieben ist Marie immer gut – liegt wahrscheinlich an ihrem Arztberuf. Ich merke erst, dass ein Mann schwul ist, wenn er es mir ins Gesicht sagt.
 
   Tim nickt. Ich schätze, dass bedeutet ja! Schade!
 
   „Och nö“, kommt es Marie über die Lippen, was eher ungewöhnlich für sie ist. Normalerweise hält sich Marie nämlich immer vornehm zurück. Gute Kinderstube nennt man das!
 
   „Wie bitte?“ Tim sieht Marie fragend an.
 
   „Nein, ähm. Ich wollte sagen ... doof, das mit deinem Freund.“ Sie wirft mir einen hilfesuchenden Blick zu. 
 
   Ich bin noch damit beschäftigt, die letzte Information zu verarbeiten. Der Typ ist schwul?! Was für ein Verlust für die Frauenwelt! Ich kann es gar nicht fassen. Da trifft man endlich mal einen Typen, der gut aussieht, und schon ist er schwul ... Dabei wirkt er überhaupt nicht so. Wenn ich an schwul denke, dann habe ich immer Typen wie den Glööckner vor Augen. Aber na ja, das ist wahrscheinlich eines von den klassischen Klischees. Leider bin auch ich nicht ganz frei von Vorurteilen meinen Mitmenschen gegenüber. Eine Charaktereigenschaft, an der ich unbedingt arbeiten muss. Plötzlich schießt mir ein Gedanke durch den Kopf. Wenn Tim wirklich schwul ist, dann stünde einem Einzug in unserer kleinen Wohngemeinschaft nichts im Wege!
 
    Die wenigen schwulen Männer, die ich bisher kennengelernt habe, waren ausnahmslos freundlich, sehr gepflegt und empathisch gegenüber ihren Mitmenschen. Außerdem scheinen die meisten schwulen Männer einen ausgezeichneten Modegeschmack zu haben. Ein schwuler Mann als Mitbewohner wäre ... sozusagen eine glückliche Fügung. Ein bisschen schade finde ich es trotzdem. Tim ist so ein gutaussehender Mann in den man sich als Frau auf der Stelle verlieben könnte.
 
   „Ja, es ist schrecklich“, antwortet Tim mit brüchiger Stimme. „Der reinste Alptraum. Wir waren immerhin ein Jahr zusammen.“ Er nimmt einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Wenn es so weiter geht, fängt er gleich an zu weinen. „Ich stehe immer noch völlig unter Schock. Entschuldigt bitte!“ Er wedelt mit der Hand vor seinem Gesicht.
 
   „Du Armer!“ Marie tätschelt Tims Arm. Er wirft ihr einen dankbaren Blick zu.
 
   „Na, dann bist du bei uns ja genau richtig.“ Habe ich gerade diese Worte gesagt?
 
   „Echt?!“, rufen Tim und Marie wie aus einem Munde. 
 
   Marie sieht mich erstaunt an.
 
   „Na klar. Tim ist ja quasi einer von uns und somit für uns als solcher völlig ungefährlich!“, sage ich mit Inbrunst. „Wenn es eine Sache gibt, die uns Frauen beschäftigt, dann sind es Männer. Mit dir, Tim, hätten wir sozusagen einen Verbündeten im feindlichen Lager gefunden. Du bist ja schließlich einer von denen!“ 
 
   Tatsächlich sind Männer eines der Hauptgesprächsthemen in unserer kleinen WG. Wenn drei Frauen zusammen unter einem Dach wohnen, ist das in meinen Augen nicht sonderlich verwunderlich. Fragen wie: Warum hat er sich nicht gemeldet? Liebt er mich noch? Meinst du, er hat eine Andere? Was hat eine Playstation, was ich nicht habe? Warum ist alles Nützliche wie Betten machen, Staubsaugen, Spülmaschine ausräumen, unmännlich und somit indiskutabel? Wieso fragen Männer nie nach dem Weg, sondern fahren lieber stundenlang in die falsche Richtung? 
 
   „Das klingt gut“, sagt Tim. „Das klingt sogar sehr gut. Von meiner Seite stünde einem Austausch zwischen den Geschlechtern nichts entgegen und wer weiß – vielleicht kann ich ja noch etwas von euch lernen.“
 
   „Aber nur, wenn du uns Insidertipps gibst“, schlägt Marie vor.
 
   „Dann käme ich mir vor wie ein Verräter“, antwortet Tim augenzwinkernd.
 
   „Doch wohl eher wie ein Wohltäter“, verbessere ich ihn. „Schließlich kommen deine Tipps den Männern zugute.“ 
 
   „Hm!“ Tim nimmt einen Schluck Sekt, dabei spreizt er den kleinen Finger seitlich ab. „Ich denke, da finden wir schon eine Lösung.“
 
   „Was hältst du davon, wenn wir eine kleine Wohnungsbegehung machen und wir dir mal das Zimmer zeige, bevor wir in die Details gehen? Nachher gefällt es dir gar nicht. Schließlich willst du ja nicht die Katze im Sack kaufen“, schlage ich vor. Ich stehe auf. 
 
   „Wenn der Rest der Wohnung so ist wie die Küche, dann weiß ich jetzt schon, dass mir das Zimmer gefallen wird“, antwortet Tim prompt. Da ist wieder dieses absolut umwerfende Lächeln. Ich muss sagen, daran könnte ich mich gewöhnen. Unser persönlicher kleiner Gute–Laune–Mann.
 
   Wir gehen den Flur entlang.
 
   „Das hier ist mein Zimmer. Das kann ich dir aber nicht zeigen, da ist nicht aufgeräumt.“ Ich deute auf die Tür.
 
   „Dann wirst du das Zimmer wohl niemals zu sehen bekommen, denn Unordnung ist bei Greta so eine Art Dauerzustand“, lästert Marie mit honigsüßer Stimme aus dem Hintergrund.
 
   „Ha, ha, ha!“ Ich werfe ihr einen bösen Blick zu.
 
   „In einer WG sollte man ehrlich miteinander sein“, murmelt Marie. 
 
   „Mich stört es nicht, wenn dein Zimmer unordentlich ist. Ich bin selbst nicht immer der Ordentlichste“, kommt mir Tim zu Hilfe.
 
   „Okay, du hast es so gewollt.“ Ich stoße die Tür zu meinem Zimmer auf.
 
   Wenigstens habe ich heute Morgen gelüftet. Rezensionsexemplare stapeln sich übereinander, ebenso wie meine Klamotten. Tims Blick fällt auf den Kleiderhaufen am Boden. Oh Gott, neben meinem Bett liegt noch meine Unterhose von gestern – verkehrt herum. Ich mache so unauffällig wie möglich einem Schritt nach vorne. Hoffentlich hat sie Tim noch nicht entdeckt! Mit einem gekonnten Fußtritt befördere ich die Unterhose unter mein Bett. Puh! Geschafft.
 
   Tim hat Gott sei Dank nichts von meiner kleinen Aktion bemerkt, sondern geht zum Fenster und schaut nach draußen.„Was ist das für ein Gebäude?“ Er deutet auf das Haus im Hinterhof.
 
   „Das vordere sind die Garagen vom Nachbarhaus. Und das Gebäude dahinter ist die Ballettwerkstatt. Aber davon bekommt man fast nichts mit. Tagsüber hört man ab und zu mal ein Auto vorbeifahren oder das Klavier, wenn die Kleinen Unterricht haben. Ansonsten herrscht hier hinten Totenstille.“
 
   „Gefällt mir“, nickt Tim zufrieden.
 
   „Wart´s ab, bis du dein Zimmer gesehen hast. Von dort aus hast du einen fantastischen Blick auf die Gärten“, preise ich Lisas ehemaliges Zimmer an. 
 
   „Ich bin schon sehr gespannt.“ 
 
   Wir gehen zu Maries Zimmer.
 
   „Und das hier ist mein kleines Reich“, sagt Marie mit einem gewissen Stolz in der Stimme, als sie die Tür öffnet.
 
   Maries Zimmer ist so weiß, dass man eine Sonnenbrille tragen muss, um nicht geblendet zu werden. Weiße Wände, weißer Schrank, weißes Bett, weißer Schreibtisch. Nur der Teppich ist in einem dunklen Grauton gehalten. An den Wänden hängen bunte Fotografien, die Marie selbst aufgenommen hat, und die einen schönen Kontrast bilden. Bei ihr sieht es immer so aus, als würde sie jeden Moment ein Fototeam der Zeitschrift Schöner Wohnen erwarten. Alles ist aufgeräumt, keine umher liegenden Klamotten oder Schuhe, selbst die Bücher stehen fein säuberlich in dem kleinen Regal aufgereiht. Manchmal ist mir Marie mit ihrer Ordnung richtig unheimlich. Vielleicht hängt das auch mit ihrem Beruf als Ärztin zusammen. Ich schätze mal, da muss man so strukturiert sein, um keinen Fehler zu machen. Frei nach dem Motto: Upps, Herr Schmidt, das tut uns jetzt aber leid, da haben wir Sie doch glatt mit der Nierentransplantation verwechselt. Na ja, mit einer Niere lebt es sich ja auch ganz gut.
 
   „Auch ein schönes Zimmer“, kommentiert Tim.
 
   Das mit dem „auch schön“ rechne ich dem Mann hoch an. 
 
   Wir gehen weiter bis zum Ende de Flurs. Zwischen durch bleibt Tim kurz stehen und bewundert die Bilder an der Wand.
 
   „Und das hier wäre dann dein Zimmer.“ Mit Schwung reißt Marie die Tür auf.
 
   Die Sonne fällt durch das offene Fenster. Der Dielenboden glänzt honigfarben im Licht und die Wände strahlen weiß. 
 
   Tim sagt nichts, sondern sieht sich alles schweigend an. Er begutachtet die Wände, den Boden und schließlich den Blick aus dem Fenster. Es herrscht atemlose Stille. Gespannt verfolgen Marie und ich jeden seiner Schritte.
 
   „Und, gefällt es dir?“, frage ich schließlich, als ich es nicht mehr aushalte. Ich will diesen Mann – als Nachmieter, versteht sich. 
 
   Tim dreht sich langsam zu uns um. 
 
   „Du kannst ruhig ehrlich sein“, plappere ich los. „Wir haben noch eine Unmenge von Bewerbern, die nur darauf warten, dieses Zimmer zu bekommen.“ Das ist natürlich hoch gepokert, denn eigentlich haben wir ja bisher noch keine geeignete Kandidatin gefunden, aber das muss Tim ja nicht wissen.
 
   Marie zeigt mir einen Vogel.
 
   „Ich finde das Zimmer geradezu sensationell!“, strahlt Tim.
 
   „Wirklich?“, frage ich ein wenig ungläubig. Die ganze Situation hat etwas Unwirkliches. Schließlich suchen wir seit Tagen eine Nachmieterin und nun haben wir – Tim.
 
   Marie atmet hörbar aus.
 
   „Wirklich“, nickt Tim. „Ich würde mich freuen, wenn ich bei euch einziehen dürfte – auch, wenn ich ein Mann bin.“
 
   Marie und ich tauschen kurze Blicke im stummen Einverständinis.
 
   „Ich denke, ich kann im Namen von uns beiden sprechen, wenn ich dir sage ...“ Ich suche nach den passenden Worten.
 
   „... du bist genommen“, vollendet Marie meinen Satz.
 
   „Mein Reden!“, protestiere ich.
 
   „Das freut mich wirklich sehr!“ Sein Blick wandert zwischen mir und Marie hin und her. „Und ihr seid euch ganz sicher? Schließlich wolltet ihr doch unbedingt eine Frau in eurer kleinen WG.“ Ein Lächeln huscht über sein Gesicht.
 
   „Ach ...“, winke ich ab. „So ernst haben wir das gar nicht gemeint. Oder, Marie?“
 
   „Nee, iwo. Eigentlich ist uns ein Mann viel lieber.“ Sie strahlt Tim an wie ein Breitmaulfrosch kurz vor dem Platzen. Klarer Fall von spontaner Hormonausschüttung. 
 
   Tims Blick fliegt zwischen uns hin und her, dann sagt er, immer noch lächelnd. „Darauf müssen wir ein Schlückchen trinken!“ Mein Gott, hat der Mann schöne Augen! Dieses Grün ist fast unwirklich. Für solche Augen würde jede Frau morden – die Welt ist nicht gerecht. 
 
   „Au ja“, ruft Marie begeistert. „Ich bin dabei!“ Wir gehen los in Richtung Küche. Plötzlich stoppt Tim. „Halt!“
 
   Überrascht bleibe ich stehen. „Was?“
 
   „Ich habe eine Idee“, verkündet Tim.
 
   „Und die wäre?“, fragt Marie.
 
   „Was haltet ihr davon, wenn ich uns zur Feier des Tages eine Kleinigkeit koche? Ich weiß, dass kommt jetzt etwas überraschend, aber ich war noch einkaufen bevor ich zu euch gegangen bin. Ich schätze, ich könnte uns eine Kleinigkeit daraus zaubern“, schlägt Tim vor. 
 
   „Das würdest du tun?“ Marie sieht Tim an, als würde ihm ein zweiter Kopf wachsen.
 
   „Ja, warum nicht“, zuckt Tim mit den Achseln. „Ich bin ein leidenschaftlicher Koch. Mein Freund und ich haben jeden Abend zusammen gekocht.“
 
   Ein Mann der kochen kann – das klingt fast zu gut um wahr zu sein! „Also, ich hätte nichts dagegen einzuwenden“, melde ich mich zu Wort. „Ich habe einen Bärenhunger.“ Wie auf Kommando gibt mein Magen ein lautes Knurren von sich.
 
   „Dann ist es beschlossene Sache“, sagt Tim lächelnd und deutet auf meinen Bauch.
 
   „Ja, prima. Ich geh mich nur mal kurz umziehen.“ Marie macht auf dem Absatz kehrt.
 
   „Seit wann ziehst du dich zum Abendessen um?“, frage ich misstrauisch.
 
   „Och, einfach nur so.“ Sie lächelt in Tims Richtung.
 
   Ah, daher weht der Wind! Also ist es doch nicht das Gleiche, als würde eine weitere Frau bei uns wohnen. Ich zeige Marie einen Vogel, was die mit einem gleichgültigen Lächeln ignoriert.
 
   Tim schaut belustigt zu uns rüber. „Tja, äh. Ich kann ja einfach mal anfangen. Ich weiß allerdings nicht, ob es für uns alle reichen wird. Ich hatte eigentlich nur für mich und meinen Freund Leon eingekauft.“
 
   „Ist Leon der Typ, mit dem du dir die Wohnung geteilt hast?“, fragt ich.
 
   „Nein, Leon ist mein bester Freund. Wir kennen uns schon seit der Schulzeit.“ 
 
   „Ach so.“
 
   „Da wir beide gute Esser sind, habe ich reichlich eingekauft.“ Tim lächelt.
 
   „Und was ist mit diesem Leon?“ Ich weiß, dass muss in Tims Ohren schrecklich neugierig klingen. Aber ich finde, dass ich damit nur mein Interesse an seiner Person zeige. Außerdem wird der Mann in absehbarer Zeit bei uns einziehen, da kann man gar nicht genug fragen!
 
   „Hat kurzfristig abgesagt.“
 
   Aha! „Prima“, rutscht es mir heraus. Tim zieht belustigt die Augenbraue nach oben. „Äh, ich meine natürlich gut für uns. So kommen wir in den Genuss eines Abendessens.“
 
   Tim nimmt die Einkaufstüte in die Hand, die er zuvor an der Eingangstür abgestellt hatte. 
 
   „Wir könnten noch einen frischen Salat beisteuern “, sage ich. 
 
   „Und eine Flasche Sekt müsste auch noch im Kühlschrank stehen“, fügt Marie hinzu.
 
   „Na, dann kann nichts mehr passieren.“ Seine Augen funkeln belustigt.
 
   Marie verschwindet in Blitzgeschwindigkeit in Richtung Zimmer, während Tim und ich in die Küche gehen.
 
   „Dir ist bewusst, dass das der ultimative Test ist?“, lächele ich. Tim stellt die Tasche auf dem Küchentisch ab. Ich gehe zum Kühlschrank und entkorke den Sekt, während Tim die Tüte ausräumt.
 
   „Wie meinst du das?“, fragt Tim. Ich schenke die Gläser ein.
 
   „Das liegt doch auf der Hand. Wenn das Essen nicht schmeckt, dann bist du raus ...“ Ich verschränke meine Arme vor der Brust.
 
   „Ach, so ist das!“ Tim runzelt die Stirn. „Na, dann muss ich mir wohl richtig Mühe geben.“ Ich reiche ihm ein Glas Sekt.
 
   „Das musst du wohl!“ Wir prosten uns zu. Ich setze das Glas an die Lippen.
 
   „Hey“, ruft Tim.
 
   „Was“, frage ich irritiert. 
 
   „Man muss sich beim Zuprosten in die Augen schauen.“
 
   „Warum?“, frage ich gespannt.
 
   „Sonst hat man sieben Jahre schlechten Sex“, triumphiert Tim.
 
   „Aha! Das wollen wir auf keinen Fall riskieren“, kichere ich.
 
   „Auf einen neuen Versuch.“ Tim hebt sein Glas. „Prost!“Unsere Augen treffen sich für einen kurzen Moment. Puh! Mir wird ganz heiß und kalt. Mein ganzer Körper fühlt sich kribbelig an. Unsere Gläser klirren leise aneinander. Wir nehmen einen Schluck – also, Tim nimmt einen Schluck. Ich stürze mein Glas fast auf einmal herunter. 
 
   „Du hast einen guten Zug am Leib“, kommentiert Tim.
 
   „Ich hatte Durst.“ Ich schenke mir nach.
 
   „Na, dann will ich mal loslegen und meine Kochkünste unter Beweis stellen“, zwinkert mir Tim zu. 
 
   „Ich bin schon ganz gespannt.“ Ich lehne mich gegen den Küchentresen und beobachte Tim bei der Arbeit. Eine schöne Beschäftigung und deutlich angenehmer, als selber zu kochen. Ich esse gerne, bin aber eine Verfechterin der schnellen Küche. Ich finde es immer ärgerlich, wenn man als Köchin stundenlang in der Küche steht, schnippelt, rührt und brutzelt ... und dann ist das Ganze in wenigen Minuten aufgegessen. Da taue ich lieber eine Tiefkühlpizza auf und belege sie zusätzlich. Das schmeckt und geht schnell.
 
   Auch bei näherer Betrachtung muss ich sagen, dass Tim wirklich ausgesprochen attraktiv ist. Die Jeans sitzt, wie eine Jeans sitzen sollte, nämlich eng am Po. Im Gegensatz zu den meisten seiner Artgenossen besitzt Tim einen kleinen knackigen Arsch, dessen Rundungen äußerst verlockend hervortreten. Unter dem schmal geschnittenen T-Shirt zeichnet sich ein muskulöser Oberkörper ab. 
 
   Tim ist genau der Typ Mann, bei dem Frau schon mal schwach werden kann – normalerweise. 
 
   „Magst du Steinpilze?“, holt mich Tim aus meinen Gedanken.
 
   „Ich liebe Steinpilze“, krächze ich ertappt.
 
   „Das ist gut, denn ich wollte Nudeln mit Steinpilz-Pesto und frischer Petersilie machen. Dazu einen knackigen gemischten Salat, und als Nachtisch hatte ich an Tiramisu gedacht.“ Er sieht mich erwartungsvoll an. 
 
   „Tiramisu?“ Ich schiele hinter seinen Rücken. „Entschuldige die Frage, aber kannst du zaubern?“
 
   Tim grinst. „Nicht ganz.“ Er bückt sich und zieht eine große Packung aus der Einkaufstasche. „Aber mein Supermarkt kann es!“
 
   „Na, da bin ich aber erleichtert. Ich dachte schon, du bist ein kleines Wundertierchen.“
 
   „Bin ich auch – aber nicht im Kochen.“ Er zwinkert mir zu. 
 
   „Oha!“ Ich kichere. Das war ein typischer Männerspruch. 
 
   Nach mehreren Geschlechtspartnern (ich glaube es waren sechs oder sieben), bin ich zu der Ansicht gekommen, dass Männer in einer Frau zu allererst mal das Sexualobjekt sehen. Frauen hingegen sehen in einem Mann hauptsächlich den potentiellen Ernährer und Vater ihrer ungeborenen Kinder. Das erklärt, warum so viele wirklich schöne und junge Frauen mit hässlichen Männern durch die Gegend laufen, die ihre Väter sein könnten und die ganz zufällig einen Haufen Geld auf dem Konto haben. Ob Schwule genauso denken wie wir Frauen?
 
   „Wo wir gerade beim Thema sind ... wie lange warst du eigentlich mit deinem Freund zusammen?“, frage ich ganz zufällig.
 
   „Wir haben knapp ein Jahr zusammen gewohnt. Wo finde ich die Töpfe?“ Sein Blick wandert über die Küchenzeile.
 
   Ich deute auf den Schrank neben der Spüle. 
 
   „Und die  ?“
 
   „Hier.“ Ich ziehe die Schublade unter der Herdplatte auf, wo sich unser gesamtes Sortiment an Kochutensilien befindet. 
 
   Tim wirft einen kurzen Blick in die Schublade und schnappt sich dann einen der Kochlöffel. „Ihr seid ja bestens ausgerüstet.“
 
   „Hallo! Du bist in einer Frauen-WG. Natürlich sind wir bestens ausgerüstet. Putzzeug, Lebensmittel, Kosmetik und Kondome gehen in diesem Haushalt niemals aus“, lache ich.
 
   „Kondome .. so so.“ Er schmunzelt. 
 
   „Ja, daran kannst du dich gleich mal gewöhnen. Männer sind eines unserer Hauptgesprächsthemen. Aber das dürfte dir doch entgegenkommen.“ Ich streiche mir eine vorwitzige Strähne aus der Stirn.
 
   „Wieso entgegenkommen?“ Tim zieht fragend die Augenbraue nach oben. 
 
   „Erstens stehst du auf Männer, also dürfte es auch eines deiner Hauptthemen sein, und zweiten können wir uns ab jetzt herrlich austauschen. Wer weiß, vielleicht lernst du ja auch von uns noch den ein oder anderen Trick.“ Ich nehme einen kräftigen Schluck aus meinem Glas. Normalerweise bin ich in der Gegenwart eines gutaussehenden Mannes ja nicht ganz so locker, wenn es um das Thema Sex geht, aber Tim ist ja schwul. Da kann ich ganz ich selbst sein!
 
   „Ich hätte nichts dagegen einzuwenden.“ Tim macht sich am Herd zu schaffen. 
 
   „Na, wie weit seid ihr?“ Marie kommt in die Küche geschlendert. Wie ich es bereits geahnt habe, hat sie sich richtig schick gemacht. Sie trägt ihre neue Jeans und eine frische Bluse. Sie ist geschminkt und ihre Haare fallen locker auf die Schulter. Verschwunden sind der strenge Knoten und die Augenringe. „Hmm, dass riecht ja schon lecker. Was gibt es denn?“
 
   „Nudeln in Steinpilzpesto mit frischer Petersilie“, erklärt Tim.
 
   „Das hört sich köstlich an. Ich liebe Steinpilze!“ Marie leckt sich über die frisch geglossten Lippen.
 
   „Schön, dass du endlich mit den Renovierungsarbeiten fertig bist“, bemerke ich spitz.
 
   Tim dreht sich um und schaut Marie ernst an. „Welche Renovierungsarbeiten? Ihr habt mir gar nicht erzählt, dass ihr die Wohnung renoviert.“
 
   „Ich würde Maries Gesicht nicht als Wohnung bezeichnen“, feixe ich. 
 
   „Ach so.“ Ein Lächeln huscht über Tims Gesicht. 
 
   „Du Schlange“, funkelt mich Marie wütend an.
 
   „Du hast es so gewollt.“ Ich reiche Marie ihr Glas. „Frieden?!“
 
   Sie nickt.
 
   „Komm, setz dich und trink einen Schluck mit uns.“ Ich hebe mein Glas.
 
   Marie lässt sich auf den Stuhl fallen. Marie ist der Typ Frau, der mit etwas Make-up im Gesicht einfach umwerfend aussieht. Ich hingegen wirke immer, als wäre ich in den Farbtopf gefallen, und das liegt nicht an meinen mangelnden Fähigkeiten im Auftragen von Lidschatten und Puder. Ich habe einfach ein Gesicht, das am besten aussieht, wenn ich es in seinem ursprünglichen natürlichen Zustand lasse. Ein bisschen Wimperntusche ist das Höchste der Gefühle. Männer sehen bei mir sowieso als erstes auf meine Oberweite. Ich kann eine stolze Körbchengröße von 80D mein eigen nennen. Das hat Vor - und Nachteile. Vorteil: Wenn ich einen Raum betrete, sieht mich jeder Mann sofort an. Nachteil: Jeder Mann sieht nicht mich, sondern meinen Busen an. Mittlerweile habe ich mich mit diesem Umstand arrangiert und trage meinen großen Busen mit Stolz vor mir her.
 
   „Prost!“ Marie nimmt einen Schluck aus ihrem Glas. Ihre Augen funkeln vergnügt. „Aaah, das tut gut nach diesem langen Tag.“ 
 
   „Und diesen schrecklichen Frauen“, füge ich lachend hinzu.
 
   „Also, das Essen in zirka zwanzig Minuten fertig“, meldet sich Tim am Herd. 
 
   „Das ging aber schnell!“, rufe ich erstaunt. 
 
   „Dann decke ich schon mal den Tisch“, sagt Marie. Sie springt auf. 
 
   Kurze Zeit später ist das Essen fertig und wir sitzen vor unseren dampfenden Tellern.
 
   „Das sind die leckersten Spagetti, die ich jemals gegessen habe“, schwärmt Marie.
 
   „Stimmt“, pflichte ich ihr bei. „Man schmeckt gleich, dass die Nudeln selbstgemacht sind!“
 
   „Seit ich die Nudelfrauen auf dem Isemarkt entdeckt habe, bin ich ganz süchtig nach deren Produkten“, gesteht Tim und schiebt sich eine Gabel Spagetti in den Mund. „Geht schnell, ist frisch und einfach zu zubereiten. Außerdem schmeckt es saugut.“ Der Mann spricht mir aus der Seele!
 
   „Warum sind wir da eigentlich nie draufgekommen?“, frage ich augenzwinkernd.
 
   „Weil ihr Frauen seid und viel komplizierter denkt, als wir Männer“, antwortet Tim jovial.
 
   „Aha!“ Ich sehe von meinem Teller hoch. „Wie meinst du das?“ Jetzt bin ich ernsthaft gespannt.
 
   „Das ist nicht negativ gemeint – ganz im Gegenteil“, nickt Tim. „Deshalb ist es auch bei euch so schön.“ Er macht eine ausladende Handbewegung. „Hier, die Küche zum Beispiel.“
 
   „Was ist mit der Küche?“ Ich lege meinen Kopf leicht zur Seite, dass mache ich immer in der Gegenwart eines Mannes. Eine Angewohnheit von der ich mir einbilde, dass Männer das irgendwie sexy finden. In Tims Fall dürfte es allerdings vergebene Liebesmühe sein ...
 
   „Sie ist einfach schön und so gemütlich. Alles ist perfekt, die Töpfe, die Einrichtung, einfach alles.“ Er macht eine ausladende Handbewegung.
 
   „Danke“, sage ich ernsthaft gerührt. Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. „Ich würde sagen, du hast den Test bestanden.“
 
   „Welchen Test?“, fragt Marie. 
 
   „Na, ob wir ihn aufnehmen bei uns ...“
 
   „Du hast da einen Klecks Pesto auf der Lippe“, unterbricht Tim und deutet auf Maries Mund. „Darf ich?“ Er beugt sich nach vorne und wischt den Fleck mit dem Finger weg.
 
   Marie wird augenblicklich rot, was bei ihr Seltenheitswert hat.
 
   „Ich habe vorhin zu Tim gesagt, dass er bei uns einziehen darf, wenn das Essen schmeckt“, beginne ich erneut.
 
   „Ach so.“ Maries Gesicht nimmt wieder eine normale Farbe an. „Aber das war doch klar.“
 
   „Das freut mich“, sagt Tim.
 
   „Wann kannst du einziehen?“ Der Gedanke, dass dieses Prachtexemplar von Mann bald bei uns wohnt, nimmt langsam Gestalt in meinem Kopf an und ich kann es kaum noch abwarten, bis es endlich soweit ist. 
 
   „Eigentlich sofort!“, lautet Tims prompte Antwort. Wow! Der Mann fackelt nicht lange. Das gefällt mir.
 
   „Echt jetzt?“ Marie reißt ungläubig die Augen auf.
 
   „Ich habe euch doch gesagt, dass ich aus der Wohnung meines Freundes raus muss. Wenn von eurer Seite nichts dagegen spricht, dann organisiere ich den Umzug gleich morgen, sodass ich spätestens nächste Woche einziehen kann.“
 
   „Von mir aus ...“ Ich sehe Marie fragend an, obwohl ich die Antwort bereits kenne.
 
   „Super.“ Marie hebt ihr Glas. „Auf unsere kleine Wohngemeinschaft mit Mann.“
 
   „Auf unsere Wohngemeinschaft.“ Wir stoßen an.
 
   


  
 

[bookmark: _Toc246765280]3. Tims Einzug und andere Katastrophen
 
   Marie:
 
   „Voooorsicht!“ Ich rufe diese Warnung, so laut ich kann, aber anscheinend ohne den gewünschten Erfolg, wie mir ein lauter Knall und das Geräusch von zerberstendem Holz zu verstehen geben.
 
   Heute ist Tims Einzugstag. Er und zwei seiner Freunde schleppen unermüdlich Möbel, Kisten und Säcke in sein neues WG-Zimmer.
 
   Es ist mir schleierhaft, wo er das ganze Zeug unterbringen will, aber das ist ja nicht mein Problem – sein Einzug und das damit verbundene Chaos sind es allerdings sehr wohl. 
 
   Greta und ich haben uns beide den heutigen Tag freigenommen. Um nichts in der Welt hätte ich mir den Einzug entgehen lassen. Ich bummele meine Überstunden ab (und davon habe ich reichlich), und Greta hat dafür nächste Woche länger Dienst im Wortreich. 
 
   Ein Problem war eigentlich nur die Essensfrage. Keine von uns beiden hatte Lust, für so viele Menschen zu kochen. Also haben wir gelost und ich habe verloren. War ja klar! Ich habe nie Glück, wenn es ums Auslosen geht. Man sagt ja immer: Pech im Spiel, Glück in der Liebe. Dieser Spruch trifft definitiv bei mir nicht zu. Wenn ich meine bisherigen Männer rückblickend betrachte, kann ich ohne zu lügen behaupten, dass es sich dabei um eine Ansammlung von potentiellen Idioten handelt. Anscheinend verliebe ich mich immer in den falschen Typ Mann. Nämlich solche die, die Missionarsstellung beim Sex für besonders kreativ halten.
 
   Ich stoße einen tiefen Seufzer aus und mache mich auf den Weg in die Küche, um die Nahrungsversorgung der Umzugshelfer sicherzustellen. Meiner Erfahrung nach leiden Männer, sobald sie auch nur einen Finger krümmen, unter akuten Hungeranfällen. Aus diesem Grund habe ich gestern Nacht noch einen großen Topf Chili con Carne vorbereitet. Das geht schnell und ich muss nicht die ganze Zeit in der Küche stehen. Greta hat sich in ihr Zimmer verkrümelt. Keine Ahnung, was sie dort treibt. Wahrscheinlich liest sie wieder irgendeinen Schmachtroman und heult sich die Seele aus.
 
   In der Küche ist es mollig warm. Ich habe vorhin schon den Tisch gedeckt. Fehlt nur noch das Essen! Als ich den Deckel von dem Topf nehme, umschwärmt mich sofort ein verführerischer Duft. Kochen gehört nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, aber wenn ich mich dann mal dazu aufraffe, kann sich das Ergebnis durchaus sehen lassen. Ich schnappe mir einen Löffel und tauche ihn in die sämige Bohnen–Fleisch-Masse.
 
   Mhm! Lecker! Ach, da habe ich mich wieder mal selbst übertroffen. Fehlt nur noch ein Stückchen Brot dazu, und dann ist es perfekt. Meine Laune bessert sich schlagartig. Ich bin ja sowieso der Ansicht, dass an dem alten Spruch "Liebe geht durch den Magen" etwas Wahres dran ist. Essen hat für mich etwas Sinnliches. 
 
   Früher war ich der Ansicht, dass Männer, die gerne kochen, bestimmt auch im restlichen Leben feinfühlige und gesellige Menschen sind. Aus diesem Grund habe ich sogar mal einen Kochkurs an der Volkshochschule belegt, in der Hoffnung, einen geeigneten Sexualpartner zu finden. Ein Fehler, wie sich herausstellte. Die dort anwesenden Männer hatten die gleiche Motivation wie ich, nur dass sie im Gegensatz zu mir aussahen wie übergewichtige Pinguine. Leider! 
 
   Ich würde gerne mehr essen, habe aber ständig mit meinem Gewicht zu kämpfen. Ich senke meinen Kopf, um einen Blick auf meinen Bauch zu werfen. Keine gute Idee. Erstens bildet sich an meinem Hals dadurch ein unschönes Doppelkinn, und zweitens habe ich so einen fantastischen Blick auf die kleine Wohlstandrolle, die sich deutlich unter meinem T-Shirt abzeichnet. Okay, das war es dann mit meinem Anflug von guter Laune. 
 
   Ich mache mich daran, das Baguette in Scheiben zu schneiden. 
 
   Zufrieden betrachte ich den gedeckten Tisch mit dem dampfenden Chili in der Mitte. 
 
   „Essen ist fertig“, rufe ich laut in die Wohnung. 
 
   Kurz darauf sitzen wir dichtgedrängt um den Küchentisch. Greta, Tim, ich und zwei seiner Freunde. Alle quasseln wie wild durcheinander.
 
   „Kannst du mir mal das Brot reichen?“, bittet mich der junge Mann mir gegenüber. Kein Prachtexemplar seiner Gattung. Lange dünne Nase, blasse Haut und mausbraune Haare. Somit wäre bewiesen, dass nicht alle schwulen Männer aussehen wie Models. Na ja, vielleicht ist er ja auch gar nicht schwul? Wobei, so wie er Tim gerade ansieht ... 
 
   Ich betrachte Tim ebenfalls unauffällig aus dem Augenwinkel. Wahnsinn! Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben so grüne Augen gesehen. Und dann dieser Mund! Einfach zum Niederknien. Tim macht einen Scherz und wirft seinem Nachbarn dabei einen bedeutungsvollen Blick zu. Der Dünne-Nasen-Mann klimpert mit seinen Augendeckeln. Vielleicht ein ehemaliger Lover? Ich seufze innerlich. Mit dem Gedanken, dass Tim schwul ist, kann ich mich immer noch nicht anfreunden. Warum zum Teufel müssen alle Männer, die nicht gerade aussehen wie eine Mischung zwischen Atze Schröder und Didi Hallervorden, eigentlich schwul sein? 
 
   Was hat der liebe Gott sich dabei gedacht? Ist das vielleicht immer noch die Strafe für uns Frauen dafür, dass Eva damals im Paradies einen Apfel vom verbotenen Baum geklaut hat? 
 
   „Stimmt wasch nischt mit mir?“ nuschelt Tim plötzlich in meine Richtung. 
 
   Auf der Stelle spüre ich, dass ich wieder mal rot anlaufe. Oh, wie ich das hasse! Sechs Augenpaare sind auf mich gerichtet ... Hilfe!
 
   In einem kurzen Anflug von Panik stopfe ich mir eine ganze Scheibe Brot auf einmal in den Mund und beginne, wie eine Wilde darauf herum zu kauen. Greta grinst mich schief an.
 
   Tim Augen ruhen noch immer auf mir.
 
   „Nö, allesch in Ordnung”, quetsche ich verzweifelt hervor. Ohje! Leider fallen dabei einige Brocken des Weißbrots wieder aus meinem Mund und verteilen sich über dem Esstisch. 
 
   „Dir ist da was aus dem Mund gehüpft!“, blinzelt mir mein Gegenüber zu. Blödmann! Mein Gesicht hat mittlerweile die Farbe der untergehenden Sonne in der Sahara. Warum müssen immer mir diese Dinge passieren?
 
   „Na dann ist ja gut“, antwortet Tim gleichmütig. Er zwinkert mir aufmunternd zu, um sich dann wieder seinem Teller zu widmen. 
 
   So oft wie Tim mir heute schon zugezwinkert hat, stelle ich mir die Frage, ob er vielleicht eine Augenerkrankung hat oder ob das wohl eine Macke von ihm ist.
 
   Ich werde es heute nicht mehr herausfinden, denn so schnell ich kann, löffele ich meinen Teller leer. Mein Bedarf an sozialen Kontakten ist für heute gedeckt. Hastig stehe ich auf.
 
   „Wo willst du hin?“, fragt Greta und zieht die Augenbraue fragend nach oben. Alle Augenpaare sind zum zweiten Mal an diesem Tag auf mich gerichtet.
 
   „Ich äh ... ich muss noch was für das Krankenhaus erledigen“, antworte ich hastig. 
 
   „Jetzt?“
 
   „Ja, genau jetzt“, nicke ich und werfe ihr einen vielsagenden Blick zu. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Tim verständnislos mit den Achseln zuckt. Ohne Gretas Antwort abzuwarten, verkrümele mich in mein Zimmer. Rückzug erscheint mir im Moment die beste Strategie zur Vermeidung weitere peinlicher Situationen. 
 
   Wie ein nasser Sack falle ich auf mein Bett, schließe die Augen und lasse die letzten Stunden noch einmal Revue passieren. War es ein Fehler, einen Mann mit in die Wohnung zu nehmen? Plötzlich wird mir schmerzlich bewusst, wie ungezwungen der Kontakt in unserer kleinen Frauengemeinschaft war. Lisa, Greta und ich haben uns blind verstanden. Keine Doppeldeutigkeiten, keine Missverständnisse und keine Peinlichkeiten. Mit Männern sind wir uns nie in die Quere gekommen, da wir alle drei einen unterschiedlichen Geschmack haben – meistens jedenfalls. Nur wenn es um den Schauspieler Florian David Fitz geht, da sind wir uns einig. Der ist aber auch ein Bild von Mann!
 
   Was Lisa jetzt wohl macht?
 
   Sofort taucht Lisa liebes Gesicht vor meinem inneren Auge auf und ich beginne, sie wahnsinnig zu vermissen. Mit Lisa als Mitbewohnerin ist alles so einfach gewesen. 
 
   Was ist nur in uns gefahren, einen Mann als Mitbewohner zu akzeptieren? Da kommt so ein blöder Kerl daher und stellt einfach mit einem charmanten Lächeln unsere Prinzipien auf den Kopf. Und dann ist er auch noch schwul. Scheiß Hormone! 
 
   Irgendwie tue ich mir nun selber leid und ohne dass ich es verhindern kann, kullert mir ein Tränchen über die Wange. Mist. Ich bin immer so nah am Wasser gebaut. Ich weine sogar bei „Bauer sucht Frau“, und das ist mal richtig peinlich! 
 
   Genervt greife nach dem Kissen, um es mir über den Kopf zu werfen. Genau in diesem Moment fliegt meine Zimmertür auf. Eine strahlende Greta steht im Türrahmen. 
 
   Verstohlen wische ich mir mit dem Handrücken über die Augen. Das fehlt gerade noch, dass meine Freundin mich heulen sieht. 
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde starrt sie mich an und bricht in schallendes Gelächter aus. 
 
   Okay, das ist jetzt wirklich nicht passend. Ich sitze hier und heule, und meine beste Freundin bekommt einen Lachkrampf! Irritiert sehe ich sie an. Greta grinst mich breit an. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, mich im falschen Film zu befinden. Was ist nur los? Nervös schaute ich an mir herunter, ob sich vielleicht die Knöpfe meiner Bluse selbstständig gemacht haben, ohne dass ich das bemerkt hätte. 
 
   Nein! Daran kann es nicht liegen. Die Blusenknöpfe sitzen brav in Reih und Glied und sind fest verschlossen. Was ist nur mit Greta los? Eine hysterische Überreaktion? 
 
   „Hey, hättest du vielleicht die große Güte, mich darüber aufzuklären, was du so lustig an mir findest?“, frage ich schließlich und gebe mir keine Mühe, den vorwurfsvollen Unterton zu verbergen. „Ist mir spontan eine zweite Nase gewachsen ohne dass ich es bemerkt habe, oder was?“ Um meinem Unmut noch zu unterstreichen, ziehe ich demonstrativ einen Schmollmund.
 
   „Nö“, kommt Gretas knappe Antwort. „Aber vielleicht solltest du dich mal im Spiegel anschauen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du absichtlich so aussiehst, außer du möchtest an einem Halloween- Wettbewerb teilnehmen und übst für das passende Make-up?“
 
   „Sehr witzig! Wirklich sehr witzig!“ Mit einem Satz springe ich aus dem Bett und hechte zu meinem Spiegel, der über einem kleinen Schminktisch an der Wand hängt.
 
   Na super! Ich sehe aus, wie ein verheultes Pandabärchen. Schwarz verschmierte Augenringe bis unter die Nase! Ich bin eh kein großer Freund von Make-up, aber heute an Tims Einzugstag wollte ich so gut wie möglich aussehen und habe großzügig Mascara und Kajal aufgetragen. Von wegen wasserfest!
 
   „Du siehst aus wie Olivia Jones nach einer durchgezechten Nacht“, bemerkt Greta. „Danke für das Kompliment! Ich finde dich übrigens auch doof!“, antworte ich spitz.
 
   Seufzend schnappe ich mir eins von den Make-Up Entfernungstüchern und beginne, hektisch über meine Augen zu rubbeln.
 
   „Hey Marie, vorsichtig. Du reißt dir ja die ganzen Wimpern raus, wenn du so weitermachst“, kommentiert Greta meine Versuche, die Farbe aus dem Gesicht zu bekommen. Ich werfe ihr einen wütenden Blick zu.
 
   „Sag mal, hast du etwa geheult?“ Greta legt ihre Stirn in Falten. Sie sieht mich bestürzt an. Verlegen druckse ich herum. Gefühle zu zeigen ist nicht gerade meine Stärke, aber ich kenne Greta auch gut genug, um zu wissen, dass sie nicht eher Ruhe geben wird, bis sie von mir eine Antwort bekommen hat.
 
    „Oh nein! Du hast geheult!“ Sie schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. „Ich mache mich hier lustig über dich und dir geht’s nicht gut.“ 
 
   „Na ja“ antworte ich und ziehe das „Ja“ in die Länge wie einen Kaugummi. „Ich bin einfach ein bisschen traurig. Nichts Schlimmes. Jetzt wo Tim bei uns wohnt, ist mir nochmal endgültig bewusst geworden, dass die schöne Zeit mit Lisa zu Ende ist. Ich hatte einen kleinen emotionalen Koller, wenn du es genau wissen willst.
 
   „Ach Mensch, Marie!“ Greta boxt mir aufmunternd in die Seite, und mir bleibt augenblicklich die Luft weg. Die hat aber auch einen Schlag …
 
   „Ich bin auch unglücklich darüber, dass Lisa weg ist ...“ Sie macht eine kurze Pause. „Aber Tim ist voll in Ordnung. Außerdem ist er doch fast einer von uns – wenn man es mal genau nimmt.“
 
   „Trotzdem ...“, schniefe ich.
 
   Im nächsten Moment fällt sie mir um den Hals und drückt mich so fest, dass mir ein zweites Mal die Luft wegbleibt. „Alles wird gut, du wirst sehen“, murmelt sie und tätschelt meinen Rücken. In manchen Augenblicken könnte ich Greta glatt heiraten.
 
   „Du bist die beste Freundin auf der Welt.“ Ich winde mich aus Gretas Liebes-Klammergriff und will ihr einen kleinen Stups auf die Nase geben – sozusagen als Gegenliebesbeweis. Leider geht Greta genau in diesem Moment einen kleinen Schritt zur Seite und mein Finger landet zielsicher in ihrem Auge. 
 
   „Autsch!“ Greta schlägt die Hand vors Gesicht.
 
   „Greta, es tut mir so leid“, stammele ich. „Alles okay?“
 
   Greta nickt. „Du warst ja schon in der Schule schlecht im Ballwerfen.“ Tränen laufen ihr über die Wangen.
 
   „Zeig mal“, bitte ich sie besorgt.
 
   „Ach, ich schon gut. War nur ein kleiner Piekser.“ Greta wischt sich mit der flachen Hand übers Gesicht. „Siehst du ... alles okay!“
 
   Sie starrt mich mit weitaufgerissenen tränenden Augen an. 
 
   „Äh, Greta ... „Glucksend deute ich auf ihr Auge. „Du hast da was!“ Tatsächlich sieht Greta keinen Deut besser aus als ich. Die sorgfältig aufgetragene Wimperntusche ist völlig verschmiert. Dicke schwarze Schlieren laufen ihr auf beiden Seiten die Wange herunter.
 
    „Was meinst du?“ Greta drängt mich zur Seite, um einen Blick in den Spiegel zu werfen. „Ahhhh!“, kreischt sie. „Ich sehe aus wie eine Hexe!“ 
 
   „Du bist eine Hexe“, sage ich lachend und ergreife die Flucht.
 
   „Na warte!“ Greta kommt mit erhobenen Armen auf mich zugestürmt.
 
   Bevor sie mich ein weiteres Mal boxen kann, renne ich nach draußen. Vor meiner Zimmertür tobt noch immer das Chaos. Zwei von Tims Freunden schleppen ächzend eine kleine Kommode.
 
   „Ich kriege dich, und dann nimm dich in acht“, ruft Greta und drängelt sich an den zwei Männern vorbei.
 
   Lachend renne ich weiter den Flur entlang, geradewegs in die Arme des vollbepackten Tims. Peng! Mit voller Wucht stoßen wir zusammen, was zur Folge hat, dass sich die Kartons selbstständig machen und über den Flur verteilen. Leider hält einer der Kartons dem Aufprall nicht stand, und mehrere Bücher gehen zu Boden.
 
   „Hey, nicht so stürmisch, junge Frau“, ernte ich auch gleich noch einen spöttischen Kommentar von Tim. 
 
   „Kleine Sünden straft der Liebe Gott sofort“, kichert Greta.
 
   „Was ist denn mit deinem Auge passiert?“, fragt Tim besorgt.
 
   „Kleiner Kampf zwischen zwei Frauen. Daran solltest du dich lieber gewöhnen“, erklärt Greta seelenruhig. „Das machen wir immer so!“ Sie grinst mich an. Ich grinse zurück.
 
   „Aha!“ Tims Blick wandert zwischen uns hin und her.
 
   „Tut mir leid“, murmele ich und deute auf die Bücher, die überall auf dem Boden verstreut liegen.
 
   „Halb so schlimm“, winkt Tim ab.
 
   „Warte, ich helfe dir schnell“, sage ich und greife nach einem der Bücher auf den Boden.
 
   „Ach was“, drängt sich Tim dazwischen. „Ich mach das schon. Kein Problem.“ Hektisch nimmt er eines der Bücher in die Hand.
 
   Da ich von Natur aus ein neugieriger Mensch bin und eine Leseratte noch dazu, werfe ich natürlich einen Blick auf die Titel. »Der Leitfaden für den perfekten Artikel«. Oha! Fachliteratur! Ich nehme eines der umliegenden Bücher in die Hand um es in den Karton vor mir auf den Boden zu legen. „»Das Handbuch für Publizisten«, springt mir der Titel förmlich entgegen. Ich werfe einen Blick zur Seite, wo Tim in Windeseile die Bücher im Karton verschwinden lässt. Greta kniet neben ihm und hilft ebenfalls. Wozu braucht Tim die ganzen Bücher zum Thema Journalismus? Da fällt mir ein: wir haben Tim überhaupt noch nicht gefragt, was er beruflich eigentlich macht!
 
   „Tim, sag mal ...“, fange ich an. 
 
   „Hey, ihr Trödeltassen“, unterbricht mich der Dünne-Nasen-Mann. „Die Kiste ist ganz schön schwer. Es wäre schön, wenn ihr euch ein bisschen beeilen würdet.“ Er stellt die Kiste auf dem Boden ab. 
 
   Im Flur hat sich mittlerweile ein Stau aus Umzugshelfern gebildet, die nur darauf warten, dass der Weg wieder frei ist.
 
   „Schon fertig“, ruft Tim bevor ich ihn weiter fragen kann, warum und wofür er diese Bücher benötigt. Wir stehen auf. 
 
   „Darf ich?“ Tim streckt mir seine Hand entgegen.
 
   „Was?“, frage ich verwirrt.
 
   „Das Buch ... oder willst du es lesen?“ Eine angespannte Stille entsteht.
 
   Tatsächlich halte ich sein Buch noch in der Hand. „Klar, Entschuldigung.“ Ich reiche es ihm.
 
   „Unsere Kleine ist heute etwas verwirrt“, sagt Greta und tätschelt meinen Arm. Ihre Mundwinkel zucken verdächtig.
 
   „Die „Kleine“ hat Durst“, sage ich, „und du solltest dir lieber mal das Gesicht waschen. Möchtest du auch etwas trinken?“ 
 
   „An was hattest du denn gedacht?“
 
   „So ein Sektchen könnte nicht schaden ...“
 
   „Du meinst als Motivation quasi?“
 
   „Quasi ja!“ Greta lacht.
 
   „Perfekt!“, freue ich mich.
 
   „Und ich?“, fragt Tim.
 
   „Du darfst mal an meinem Glas nippen“, kichere ich.
 
   „Na super!“, stöhnt Tim gespielt. „Du bist ja wirklich die Großzügigkeit in Person. Na, dann räume ich mal mein Zimmer weiter ein.“ 
 
   „Ja, lass dich durch uns nicht stören“, pruste ich. „Die Pornoqueen und ich denken dabei ganz lieb an dich.“
 
   „Ich wusste es ja ...“ Tim lacht. „Frauen sind herzlose Geschöpfe!“
 
   „Genau!“ Greta legt ihm ein Buch auf den Karton. „Und jetzt – ab an die Arbeit ...“
 
    
 
   Irgendwann am späten Abend ist Tims Einzug vollbracht. Greta und ich haben schon einen ordentlichen Glimmer vom Sekt. Zumindest ist mir leicht schwindelig, als ich aufstehe, um Tim in sein neues Reich zu folgen.
 
   „Puh. Wankt der Boden auch bei dir?“, flüstere ich Greta ins Ohr. „Ich fühle mich so ... leicht.“ Mir entweicht ein leises hysterisches Kichern.
 
   „Ein herrlicher Zustand“, gluckst Greta. Ihre Wangen sind leicht gerötet und ihre Augen glänzen. Vor uns geht Tim und gewährt uns einen uneingeschränkten Blick auf seinen Po. Meine Hormone gehen sofort wieder in den Samba-Modus über. Daran muss ich wirklich arbeiten!
 
   Sichtlich stolz öffnet er seine Zimmertür. 
 
   „Darf ich euch in meine bescheidene Hütte bitten!“ Er grinst geradezu unverschämt.
 
   Eigentlich habe ich ein totales Chaos erwartet. Als ich nun sein Zimmer betrete, bin ich überrascht. Keine Kartons, keine Kleiderhaufen, keine Bücherkisten – stattdessen gemütliche Behaglichkeit. Die Bücher befinden sich sorgfältig aufgereiht in dem Regal. Der Kleiderschrank ist ebenfalls schon aufgebaut und sein Schreibtisch sieht aus, als hätte Tim bis eben noch daran gesessen und gearbeitet. Sogar das Bett ist schon bezogen. Das beigefarbene Sofa in der Mitte des Zimmers wirkt einladend. Greta scheint den gleichen Gedanken zu haben, denn sie lässt sich auf das Sofa plumpsen. Ich setze mich neben sie.
 
   „Wie gemütlich“, sage ich anerkennend. Tatsächlich komme ich mir vor wie auf einer Wolke. Fehlt nur noch eine Kuscheldecke, und ich würde nie mehr wieder von hier aufstehen.
 
   „Du bist ja schon fix und fertig mit allem“, stellt Greta anerkennend fest.
 
   Tim nickt.
 
   „Hier könnte ich mich glatt wohlfühlen“, posaune ich hinaus. 
 
   „Wenn du ganz brav bist, darfst du auch mal bei mir übernachten“, bietet Tim mir ganz spontan an. Ich bin mir in diesem Moment nicht sicher, ob diese Einladung nur witzig oder ernst gemeint ist. 
 
   „Hey, das könnte euch so passen“, legt Greta gleich ihr Veto ein. „Ihr veranstaltet eine private Pyjama-Party und ich soll alleine schlafen. Kommt gar nicht in die Tüte. Entweder alle drei oder keiner!“ Mit gespielter Entrüstung runzelte sie die Stirn, was ihr das Aussehen eines Chinesischen Faltenhundes verleiht.
 
   Ich will gerade etwas kontern, als mein Magen laut knurrt.
 
   „Da hat jemand Hunger“, stellt Tim mit einem Augenzwinkern fest.
 
   „Ehrlich gesagt bin ich am Verhungern“, gestehe ich.
 
   „Ich auch.“ Greta deutet auf ihren Bauch. „Dieser Luxuskörper will regelmäßig gefüttert werden.“
 
   „Also, ich könnte auch eine Kleinigkeit vertragen“, sagt Tim. „Wer kocht?“
 
   Beide sehen mich an.
 
   „Nein, dass könnt ihr glatt vergessen“, protestiere ich. „Ich habe meinen Beitrag zur Raubtierfütterung bereits mit dem Chili heute Mittag abgehandelt. Außerdem bin ich müde.“
 
   „Mhm.“ Greta betrachtet interessiert ihre Füße. Übersetzt bedeutet es, dass sie keine Lust hat. Faule Nuss!
 
   Es herrscht kurzes Schweigen. 
 
   „Was haltet ihr davon, wenn wir uns etwas bestellen. Das geht schnell und schmeckt! Und zur Feier des Tages lade ich euch natürlich ein“, verkündet Tim großzügig. 
 
   „Das ist echt nett von dir.“ Gedanklich hat Tim soeben wieder einige Pluspunkte bei mir gesammelt. 
 
   Er wirft Greta einen fragenden Blick zu.
 
   „Genial!“, ist alles, was Greta sagt. Voller Elan springt sie von der Couch auf, um von unserer schönen, altmodischen Kork-Pinnwand im Flur die Speisekarte des Pizzabäckers zu holen. 
 
   Während sie zum xten Mal die Auswahl studiert, ertappe ich mich dabei, wie ich Tims Gesichtszüge betrachte. Irgendetwas hat dieser Mann an sich, das mein Herz automatisch schneller schlagen lässt, wenn ich in seiner Nähe bin. Obwohl ich doch ganz genau weiß, dass er nicht auf Frauen steht, spielen meine Hormone verrückt. Das ist doch nicht normal! 
 
   „Also, ich nehme die Tortellini in Schinken-Sahne.“ Genussvoll verdreht Greta die Augen, bevor sie die Karte an Tim weiterreicht. 
 
   „Hier.“ Ohne einen Blick hineinzuwerfen, hält Tim mir die Karte hin. 
 
   „Willst du nicht sehen, was es gibt?“, frage ich erstaunt.
 
   Tim schüttelt den Kopf und grinst. Ich muss sagen, ein geradezu unverschämtes Grinsen. „Das ist zwecklos – ich esse sowieso immer nur Salami Pizza. In solchen Dingen bin ich ein völliger Autist.“ 
 
   Als ich nach der Karte greife, berühren sich für einige Millisekunden unsere Hände. Ich zucke schon fast erschrocken zusammen. Mein Gesicht wird augenblicklich rot. Was ist nur los mit mir? 
 
   Greta ist das natürlich nicht entgangen und sie wirft mir einen strafenden Blick zu. Ertappt sehe ich zur Seite. Na prima!
 
    
 
   Keine halbe Stunde später sitzen wir friedlich zusammen und vertilgen unsere italienischen Köstlichkeiten. Da wir mit unserer Bestellung die Zwanzig-Euro-Grenze geknackt haben, hat uns der freundliche Pizzafahrer auch noch mit einer Flasche des billigsten Rotweinfusels beglückt. Normalerweise heben wir diese Flaschen immer auf und verschenken sie dann zu Geburtstagen an Leute, die wir nicht wirklich leiden können. Das ist vielleicht nicht nett, aber praktisch. Meine Mutter ist darin geradezu eine Meisterin. Alle Geschenke, die sie im Laufe ihres Lebens bekommen und für nicht gut erachtet hat, werden im Keller gelagert und zu diversen Anlässen wie Familienfeiern, Wohltätigkeitsbazaren und ähnlichem hervorgeholt. So finden Dinge wie Räuchermännchen, lustige Küchenschürzen und einen glücklichen neuen Besitzer. Heute aber, ausnahmsweise und in Ermangelung anderer alkoholischer Getränke, trinken wir ihn selbst. Nach dem ersten Schluck leiste ich innerlich Abbitte an alle, die ich jemals mit einer Flasche dieser Abscheulichkeit bedacht habe. John, Gitte und Anna, wenn ihr das lest – ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen!
 
   „Bäh, das Zeug schmeckt so dermaßen staubtrocken , dass sich mir sämtliche Magennerven zusammen ziehen.“ Ich schüttele mich demonstrativ.
 
   Ein weiteres Mal hüpft Greta von der Couch. „Warte mal“ ruft sie mir noch zu, als sie aus dem Wohnzimmer stürmt. Kurz darauf kommt sie mit einer Flasche Zitronenlimo zurück und schüttet sich einen kräftigen Schluck davon in ihr halbvolles Weinglas.
 
   Mir dreht sich schon beim Zusehen der Magen um.
 
   „Mmh. Jetzt geht’s.“ Greta strahlt begeistert übers ganze Gesicht. 
 
   „Magst du mal probieren?“ Freigiebig hält sie mir ihr Glas hin und ich nippe daran, so vorsichtig wie es mir nur möglich, ist und bin auf der Stelle völlig überrascht. 
 
   „Das schmeckt ja wirklich.“
 
   Tim beobachtet uns kopfschüttelnd. „Und ich habe gedacht, ich bin hier bei zwei Frauen mit Klasse und Stil gelandet“, neckt er. Irgendwie hat er mittlerweile ein Dauergrinsen aufgesetzt. Ich könnte wetten, dass er mir gleich wieder zuzwinkert. 
 
   Ich habe den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als er genau das auch tatsächlich tut. Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.
 
   Irgendwie beschleicht mich in diesem Moment das Gefühl, dass unser zukünftiges WG-Leben so ganz anders ablaufen wird, als wir das bisher gewohnt waren. 
 
   Ich fühle mich ein bisschen so wie früher, als ich noch ein Kind war und meine Mutter mir von ihrem Einkauf ein Überraschungsei mitgebracht hat. 
 
   Die Schokolade war in diesem speziellen Fall tatsächlich Nebensache. Die Spannung, was für ein Spielzeug sich im Inneren befinden würde, war das Schönste an diesen Dingern.
 
   Ich bin gespannt, was sich hinter Tims Schokoladenseite noch so alles verbirgt …
 
   


  
 

[bookmark: _Toc246765281]4. Alltag mit Tim
 
   Greta:
 
   Ich stelle meinen Zahnputzbecher neben den von Tim. Obwohl Tim erst knapp eine Woche bei uns wohnt, habe ich das Gefühl, dass er schon immer bei uns wohnt. 
 
   Die gemeinsamen Abende mit Tim sind zu einer liebgewonnen Gewohnheit geworden. Der Kühlschrank ist seit Tims Einzug immer gut gefüllt und der Vorrat an Sekt scheint nie auszugehen. Auch das Thema Sauberkeit stellt, (wie zunächst befürchtet), kein Problem dar, zumindest konnte ich bisher keine großen Mängel entdecken. Einziger Hinweis, dass wir einen Mann als Mitbewohner haben, ist die Boxershort, die jeden Morgen im Wäschekorb obenauf liegt, und der zurückgeklappte Klodeckel. Marie hat daraufhin heimlich einen Aufkleber über dem Klo angebracht: Nicht im Stehen pinkeln! Bisher allerdings ohne den gewünschten Erfolg, wie ich gerade mit einem Blick zum Klo feststellen kann. 
 
   Gut gelaunt, frisch geduscht und mit meinem neuen Nagellack bewaffnet, schlendere ich in die Küche. Erstens brauche ich jetzt dringend einen Kaffee und zweitens herrscht in der Küche das beste Licht zum Nägel lackieren. Meine zweite Lieblingsbeschäftigung nach dem Lesen. 
 
   Marie sitzt bereits am Küchentisch. Allerdings ist sie im Gegensatz zu mir noch im Schlafanzug, was mich etwas verwundert. Normalerweise muss sie spätestens um acht im Krankenhaus sein. In ihrer Schüssel schwimmt noch ein kleiner Rest Müsli und die Kaffeetasse ist halbleer. 
 
   „Guten Morgen“, sage ich fröhlich und stelle meinen Nagellack auf dem Küchentisch ab.
 
   „Morgen“, kommt es knapp zurück, den Blick weiter auf den Laptop gerichtet.
 
   „Gut geschlafen?“
 
   „Mhm.“ Maries Hand tastet nach der Kaffeetasse. Ohne hochzusehen, nimmt sie einen Schluck. Marie ist ein echter Morgenmuffel – schlechte Laune und Sprachlähmung inbegriffen.
 
   „Du bist ja noch gar nicht umgezogen. Muss du nicht in die Klinik?“, frage ich.
 
   „Fortbildung“, kommt es einsilbig zurück.
 
   „Aha!“ Summend schenke ich mir ebenfalls eine Tasse Kaffee ein. Das ist eine der angenehmen Begleiterscheinungen einer Wohngemeinschaft: Es steht immer frisch gebrühter Kaffee in der Küche. Ich lasse mich gegenüber von Marie auf den Stuhl fallen und beginne meine Nägel zu lackieren.
 
   „Was stinkt hier denn so?“ schnüffelt Marie.
 
   „Wie findest du den neuen Nagellack?“ Ich strecke Marie meine frisch lackierten Nägel entgegen.
 
   „Hey, ich bin noch dabei, mein Müsli zu verdauen. Nimm die Flossen aus meinem Gesicht.“ Sie schiebt bestimmt meine Hand zur Seite, ohne mich eines Blickes zu würdigen.
 
   „Pass auf, sonst machst du noch einen Kratzer in den Lack“, protestiere ich lautstark.
 
   Maries Gesicht taucht hinter ihrem Laptop auf. Marie ist so etwas wie ein kleines Computergenie. Sie erledigt alles vom täglichen Einkauf bis zur Bestellung von  Elektrogeräten mit dem Computer. Nur Bücher kauft sie bei mir, anstatt sie online zu bestellen. Wobei ich glaube, dass sie es mehr aus Pflichtgefühl mir gegenüber tut. Mir hingegen verweigern sich technische Geräte konsequent. Sobald ich ein Gerät in die Hand nehme, ist es eigentlich schon kaputt. Ich weiß auch nicht, woran es liegt. Das ist wie mit Tieren. Die hören auch nicht auf mich. 
 
   „Erstens finde ich den Gestank wirklich widerlich und zweitens sehe ich mich noch nicht in der Lage, Nagellackfarben zu beurteilen.“ Marie zieht die Nase kraus. „Manchmal nervst du echt mit deiner ständigen Nägel-Lackiererei! “ Marie ist eher der konservative Typ. Aber so sind die meisten Ärzte, die ich bisher kennengelernt habe, und dank Marie waren es einige. Im Krankenhaus herrschen strenge Hygiene-Regeln. Alles wird einem vorgeschrieben: Welche Schuhe man tragen darf und wann, welcher Schmuck erlaubt ist, wie man sich die Hände zu waschen hat ... einfach alles eben. Ich bin der festen Ansicht, dass der Beruf, den man ausübt, sich auch auf unser übriges Leben auswirkt. Ich zum Beispiel kann kein Buch mehr lesen, ohne im Geiste eine Rezension dazu zu verfassen.
 
   Bei Marie merkt man es daran, dass sie gleich den Puls fühlt und fragt, ob der Stuhlgang normal ist, wenn man sich mal nicht so gut fühlt. Dabei hat sie einen Gesichtsausdruck, als würde man mit einem Bein schon im Grab stehen. Unser Besteck ordnet sie ein, als wollte sie damit gleich einen Not-OP in der Küche durchführen, und wenn wir Hähnchen essen, seziert es Marie zuerst fein säuberlich in die Einzelteile. Das hat den Vorteil, dass sich niemals ein Knochen oder eine Gräte im Essen befindet, wenn Marie kocht. Es würde mich nicht wundern, wenn Marie heimlich einen Defibrillator in ihrem Zimmer versteckt hält, für den Fall der Fälle. Allerdings neigen junge Ärzte auch zu Überreaktionen, wenn es um die eigene Gesundheit geht. Während des Studiums hat Marie sämtliche Krankheiten durchlebt, die gerade an der Uni durchgesprochen wurden. Meine Hoffnung, das würde sich geben, wenn sie erst einmal am Krankenhaus arbeitet, hat sich leider nicht bewahrheitet. Erst vor drei Wochen hat mich Marie mitten in der Nacht geweckt, weil sie dachte, sie hätte einen Blinddarmdurchbruch. Wir fuhren Hals über Kopf in die Klinik. In der Notaufnahme erklärte Marie dem diensthabenden Arzt, dass sie eine angehende Kollegin sei und er sich die Diagnose sparen könnte, sondern sie lieber gleich in den OP schieben sollte, bevor es zu spät sei. Ich werde das Gesicht von Marie niemals vergessen, als der Arzt uns mit einem süffisanten Lächeln erklärte, dass es sich lediglich um einen quersitzenden Pups handeln würde.
 
   „Und?“ Ich schiebe meine Hand noch ein bisschen weiter in Maries Richtung.
 
   „Zu knallig.“ Marie nimmt einen Schluck aus ihrem Becher.
 
   „Ich dachte mir, so ein bisschen Farbe kann bei dem tristen Wetter nicht schaden.“ Tatsächlich regnet es schon die ganze Woche und so langsam habe ich das Gefühl, mich in einem Schwarzweiß-Film zu befinden. Deshalb habe ich beschlossen, aktiv gegen diesen Zustand anzugehen und etwas Farbe in mein Leben zu bringen – zur Not eben auch mit Nagellack.
 
   „Könntest du deine Hand aus meinem Gesicht nehmen“, bittet Marie. „Ich schaue mir einen Lehrfilm auf You Tube an, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.“
 
   „Was denn für Einen?“ 
 
   „Einen Lehrfilm über eine neue Operationstechnik, mit der man eine Spondylodese behandeln kann.“
 
   „Du, das sagt mir jetzt nichts!“ Wie auch! Ich hasse es, wenn Ärzte einem die Fachausdrücke nur so um die Ohren hauen und man hinterher genauso viel weiß wie vorher, mit dem Unterschied, dass man sich auch noch doof dabei vorkommt! 
 
   „Tschuldigung. Das ist eine Wirbelsäulenversteifung im Nackenbereich. Siehst du ...“ Sie dreht den Laptop zu mir. „Hier gehen sie gerade durch den Hals ...“
 
   „Mach das weg“, kreische ich. Mein Magen macht bei dem Anblick direkt ein Looping. Parallel bricht mir der kalte Schweiß aus. Ich wäre als Ärztin völlig ungeeignet. Mir wird schon schlecht, wenn ich Blut nur sehe. „Kannst du mich beim nächsten Mal bitte vorwarnen, bevor du mir solche Bilder zeigst?“
 
   „Jetzt stell dich nicht so an. Das ist doch interessant“, grinst Marie.
 
   „Für dich vielleicht.“
 
   „Meine arme Kleine.“ Marie tätschelt mich am Kopf. „Die kleine Greta möchte aus dem Kinderparadies abgeholt werden ... bitte holen Sie die kleine Greta ab.“
 
   „Ich finde dich auch doof.“
 
   Marie hat das Video wieder eingeschaltet.
 
   Ich lasse sie mal weiter ihre Zombiefilme schauen und trinke dabei meinen Kaffee aus.
 
   Marie sieht für einen kurzen Moment hoch. „Frag doch Tim. Schwule Männer haben doch immer einen ganz guten Geschmack, wenn es um Äußerlichkeiten geht.“ 
 
   „Gute Idee.“ Ich stehe auf und gehe den Flur entlang zu Tims Zimmer. Leise Musik dringt durch die Tür. Bob Dylan? Zum Aufwachen? Okay, definitiv nicht mein Musikgeschmack. Bei der Musik würde ich direkt weiterschlafen. Ich drücke die Zimmertür auf. 
 
   „Hey Tim. Ich brauche mal kurz eine Stylingberatung.“ 
 
   „Was?“ Tim nimmt erschrocken den Kopf hoch. Er sitzt hinter einem Berg von Unterlagen und Büchern an seinem Schreibtisch. Der Laptop steht vor ihm aufgeklappt.
 
   „Du bist ja schon am Arbeiten?“
 
   „Ja, ich habe durch den Umzug ein paar Dinge liegenlassen, um die ich mich dringend kümmern muss“, erklärt Tim. „Was wolltest du wissen?“
 
   „Ich wollte dich nur fragen, wie du meinen neuen Nagellack findest“, sage ich ein bisschen leiser.
 
   Tim wirft einen Blick auf meine Hände. „Keine Ahnung.“
 
   „Was soll das heißen: keine Ahnung? Du musst doch wissen, ob dir etwas gefällt oder nicht.“ Ich gehe einen Schritt näher in Tims Richtung.
 
   „Ich trage eher selten Nagellack.“ Der Mann hat wirklich einen trockenen Humor.
 
   „Aber du würdest gerne“, kichere ich, „... oder nicht?“
 
   Tim sieht mich verständnislos an.
 
   „Jetzt guck nicht so! Ich denke, du bist schwul“, erkläre ich.
 
   „Deshalb muss ich mich noch lange nicht schminken, und Nagellack bei Männern geht gar nicht!“ Wo er recht hat, hat er recht.
 
   „Okay, dann hätten wir das geklärt“, entgegne ich freimütig und stelle mich direkt vor Tims Schreibtisch. „Also ... magst du die Farbe oder nicht?“
 
   Tim macht ein Gesicht, als würde er gerade auf Klo sitzen. „Sieht ganz nett aus.“
 
   „Nett?! Nett ist die kleine Schwester von Scheiße!“ Jetzt bin ich ein wenig beleidigt. „Was meinst du mit nett?“
 
   Tim stöhnt leise auf. „Das ist wieder eine typische Frauenfrage, die wir Männer nicht beantworten können. Ich mag prinzipiell natürliche Nägel am liebsten.“
 
   „Dann sag das doch gleich.“
 
   „Du hast mich nach der Farbe gefragt, nicht was mir besser gefällt. Außerdem wollte ich dich nicht enttäuschen.“ Er lächelt, und mein Herz macht einen Hüpfer. Also ehrlich, Tim hat das bezauberndste Lächeln, das ich jemals bei einem Mann gesehen habe. Wahnsinn! 
 
   „Aber das ist doch Blödsinn. Ich bin doch nicht enttäuscht, nur weil du natürliche Nägel lieber magst“, protestiere ich. Wobei? Wenn ich so drüber nachdenke, finde ich eigentlich schon doof, dass Tim meine Nägel so nicht gefallen.
 
   „Dann bist die erste Frau, die so denkt. Alle Frauen die ich bisher kennengelernt habe, reagieren beleidigt, wenn man ihnen die Wahrheit sagt. Zumindest, was ihr Aussehen betrifft.“
 
   „Ich nicht“, sage ich fröhlich und lasse mich neben den Schreibtisch auf Tims Sofa fallen.
 
   „Wirklich?“ Tim legt die Stirn in Falten.
 
   „Na ja, ich meine – keine Frau hört gerne, wenn der Mann ihr sagt, dass er etwas an ihr nicht schön findet. Das ist doch normal. Das ist bei Männern nicht anders. Männer wollen ständig bewundert werden und hören, was für tolle Hechte sie eigentlich sind.“
 
   „So so.“ Tim grinst geradezu unverschämt.
 
   „Ja. Deshalb täuschen wir Frauen ja manchmal auch den Orgasmus vor ...“ Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Nur um es den Männer recht zu machen und damit ihren Gefallen zu finden.“
 
   „Du täuschst einen Orgasmus vor, damit der Mann zufrieden ist?“ Das Lächeln ist aus Tims Gesicht verschwunden. Ich frage mich gerade, in welcher Welt Tim eigentlich lebt. Der arme Irre, wenn der wüsste. Fast alle meine Freundinnen haben schon mal einen Orgasmus vorgetäuscht. Die meisten Männer kommen schließlich nicht als Sexgötter zur Welt. 
 
   Ich erinnere mich nur ungern an die Schlafsack-Fummeleien in der Oberstufe mit meinem ersten Freund Lennard. Wir waren damals auf Klassenfahrt, und ich war unsterblich in Lennard Finke aus der Parallelklasse verliebt. Wenn ich die Bilder von früher betrachte, bekomme ich immer Gänsehaut – nicht die Sorte, die man bekommt, wenn man etwas besonders schön findet, sondern die, die man bekommt, wenn man sich einen Horrorfilm ansieht! Lennard Finke hatte Hasenzähne (warum ist mir das damals nur nicht aufgefallen?) und abstehende Ohren, die er geschickt mit einem dicken schwarzen Haarmopp überdeckte. Das wäre alles nicht so schlimm gewesen, aber leider hatte Lennard auch noch Schweißfüße. So richtige Käsemauken. Diese Kleinigkeiten oder die Tatsache, dass für viele Männer das Wort Pediküre ein Fremdwort ist, findet man in den meisten Fällen erst heraus, wenn es eigentlich zu spät ist. Nämlich dann, wenn er seine Hand schon in deinem Höschen hat. So auch in meinem speziellen Fall. Nur das Lennard zeitgleich seine Füße in meinen Schlafsack steckte und der Geruch seiner Käsemauken, der dabei nach oben gekrochen kam, mir fast den Atem nahm. 
 
   Als junge Frau sollte man niemals den Fehler begehen, den Mann beim Sex anzulügen. Sonst endest man irgendwann mit einem Kerl, der nach fünf Jahren Beziehung immer noch glaubt, dass man es toll findest, wenn er einem seine Zunge ins Ohr steckt. Ich spreche da aus persönlicher Erfahrung.
 
   „Ja natürlich! Männer denken doch sonst sofort, sie sind nicht gut genug, und bekommen Potenzprobleme.“ 
 
   „Hm! Ist das so?“ 
 
   Ich muss sofort an meine Freundin Susanne denken. Ihre letzte Beziehung ist an einem einzigen Satz gescheitert. Ingo, Susannes Freund, hat Susanne nach vollzogenem Geschlechtsakt gefragt, ob sein Penis ihrer Meinung nach zu klein sei. Susanne, die mit beiden Beinen im Leben steht, hat einmal tief durchgeatmet und geantwortet, sie habe schon größere Exemplare gesehen, aber die Größe sei schließlich nicht das Entscheidende, sondern die Technik. Ich fand Susannes Antwort äußerst diplomatisch, wenn man weiß, dass Ingos Penis die Größe einer Erdnuss hat. Ingo hat das allerdings anders gesehen und Susanne noch am selben Tag verlassen, angeblich wegen unüberbrückbarer Differenzen. Ha. Ha.
 
   „Ja, aber das kannst du ja nicht wissen, du bist doch schwul.“
 
   „Wie bitte?“ 
 
   „Du bist schwul“, wiederhole ich. „Du weiß doch nicht, wie es ist, mit einer Frau zu schlafen. Oder doch?“
 
   „Also, na ja ...“ Täusche ich mich oder wird Tim rot? In diesem Moment klingelt mein Handy in der Hosentasche. Ein Blick genügt. Mist, meine Mutter! Das Letzte, worauf ich jetzt Lust habe, ist ein Telefonat mit meiner Mutter, wo ich mich doch so nett mit Tim unterhalte.
 
   „Willst du nicht rangehen?“, fragt Tim, als das Handy weiter zornig klingelt.
 
   „Nee, eigentlich nicht.“
 
   „Wieso?“
 
   „Meine Mutter“, seufze ich.
 
   Er lacht.
 
   Das Handy klingelt weiter. 
 
   Nicht, dass ich meine Mutter nicht liebe – ganz im Gegenteil. Meine Eltern können sich nur schlecht damit abfinden, dass ich mit achtundzwanzig Jahren noch immer nicht in einer festen Beziehung lebe und als Buchhändlerin in einem kleinen Buchladen arbeite. Ginge es nach meinen Eltern, hätte ich Medizin studiert und wäre schon längst verheiratet. Was in meinen Augen ein großer Verlust für den Buchhandel gewesen wäre. Ich liebe Bücher! Wenn ich ein neues Buch finde, komme ich mir vor wie ein Pionier, der neues Land entdeckt. Ich fahre dann vorsichtig mit den Fingerspitzen über den Buchdeckel und fühle die feine Prägung des Kartons. Mein Herz klopft vor Aufregung, wenn ich die ersten Seiten durchblättere und dabei den Geruch von Papier und Druckerschwärze in mir aufsauge. Wenn ich lese, mache ich mir es meistens auf meinem Bett gemütlich und kuschele mich in meine Decke ein. Dazu koche ich mir einen Tee, und das Kopfkino kann beginnen. Ich bin Büchern mit Leib und Seele verfallen. Schon als Kind habe ich stundenlang im Dunkeln meines kleinen Zimmers gelegen und mit der Taschenlampe unter der Bettdecke gelesen, nur um zu wissen, wie die Geschichte ausgeht. 
 
   „Hallo, Mama.“ Tims Mundwinkel zucken verdächtig. „Gibt es einen Grund dafür, dass du so früh anrufst?“
 
   „Hallo Mäuschen. Nein, deinem Vater und mir geht es gut. Wir machen uns nur Sorgen, weil du dich so lange nicht mehr gemeldet hast“, schneidet die Stimme meiner Mutter vorwurfsvoll durch den Hörer.
 
   „So lange? Wir haben doch vorgestern erst miteinander telefoniert“, widerspreche ich.
 
   „Also, mir kam es viel länger her vor.“ Jetzt ist meine Mutter beleidigt. 
 
   „Na, macht ja auch nichts. Mir geht es prima. “
 
   „Gut. Was machst du gerade?“ Ich kenne keinen Menschen, der so neugierig ist wie meine Mutter. Das ist an sich nichts Verwerfliches, aber im Falle meiner Mutter eine sehr gefährliche Eigenschaft. Sobald meine Mutter irgendwelche Neuigkeiten erfährt, steht das Telefon nicht mehr still und innerhalb kürzester Zeit wissen die meisten Einwohner des kleinen Dorfes Lasbek, in dem meine Eltern leben, Bescheid. Meine Mutter ist sozusagen ein lebendes Tageblatt. Deshalb habe ich mir angewöhnt, Informationen nur in sehr gefilterter Form an meine Mutter weiterzugeben. 
 
   „Ich sitze bei unserem neuen Mitbewohner auf dem Sofa“, lasse ich die Bombe platzen. Bevor Lisa bei uns eingezogen ist, hatte meine Mutter die glorreiche Idee, das Zimmer für sich und meinen Vater anzumieten, damit sie „ mal bei ihrer Tochter unterkriechen könne“, wenn ihr zu Hause die Decke auf den Kopf fällt. Deshalb habe ich diese Neuigkeit für mich behalten, damit der Gedanke gar nicht erst wieder aufkommt.
 
   „Neuer Mitbewohner? Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?“ Wusste ich es doch!
 
   „Mama, dass ging alles ganz schnell ... und äh, dann hatten wir schon Tim.“
 
   „Ich dachte, ihr seid eine Frauen-WG?“ Misstrauen schwingt in ihrer Stimme mit.
 
   „Ja, sind ... äh waren wir auch – aber keine der Bewerberinnen hat zu uns gepasst. Tim ...“
 
   „Klaus, komm mal her“, kreischt meine Mutter nach meinem Vater. Erschreckt halte ich den Hörer eine Handbreit weg vom Ohr. Meine Mutter könnte mit ihrer Stimme locker Tode zu Leben erwecken. Wahrscheinlich ist mein Vater im Keller. Seit er in Rente ist, hält er sich vorzugsweise in seinem Bastelkeller auf, um dort wichtige Dinge wie Vogelhäuschen zu bauen oder die Geräte sämtlicher Nachbarn und Freunde zu reparieren. Manchmal habe ich den Verdacht, er tut dies nur, um wenigstens ein paar Stunden am Tag der Aufsicht meiner Mutter zu entkommen. 
 
   „Die Greta hat einen Mitbewohner.“ Jetzt ist es um Tim geschehen, er prustet laut los. Ich rolle mit den Augen. Im Hintergrund höre ich meinen Vater polternd die Treppe raufkommen.
 
   „Und wieso sitzt du bei diesem Tim im Zimmer?“ So, wie sie es sagt, könnte man meinen, dass allein das Betreten eines Zimmers, in dem sich ein Mann befindet, schon zur ungewollten Schwangerschaft führen könnte.
 
   „Wir haben miteinander geredet und ich habe Tim gefragt, wie er meinen Nagellack findet.“
 
   „Greta Sophie Charlotte, lüg mich nicht an“, donnert es durch den Hörer. Wenn meine Mutter meinen vollständigen Namen benutzt, handelt es sich um eine erzieherische Maßnahme. Das hat mir meinen ansonsten schönen Namen im Laufe meiner Kindheit verleidet, da ich damit automatisch elterlichen Ärger verbinde.
 
   „Was? Wieso?“ Ich sehe verdutzt in den Hörer. Tim, der dank der lauten Stimme meiner Mutter alles mithören kann, liegt mittlerweile mit dem Kopf auf dem Schreibtisch und schüttelt sich vor Lachen. Tolle Wurst. Da unterhalte ich mich mal gut mit einem Mann und dann kommt meine Mutter. Seufz!
 
   „Wieso solltest du einen Mann um diese Uhrzeit so etwas Unsinniges fragen?“
 
   „Einfach nur so. Außerdem ist Tim schwul!“ Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Tim mich beobachtet und seine Augenbraue nach oben schnellt. 
 
   „Ihr habt einen Schwulen bei euch wohnen?“ Ja, man kann sagen, dass das Wort Toleranz bei meiner Mutter eine völlig neue Bedeutung gewinnt. 
 
   „Ja.“
 
   Schweigen. Räuspern. Flüstern.
 
   „Pass auf, dass er nicht dein Make-up benutzt.“
 
   Ich seufze. „Danke für die Warnung, aber Tim ist nicht Olivia Jones.“ Seit meine Mutter das Dschungelcamp mit Olivia Jones gesehen hat, glaubt sie, dass alle Schwulen sich schminken und als Frauen verkleiden. Ich habe mehrfach versucht, ihr den Unterschied zwischen Schwulen und Transvestiten klar zu machen – offensichtlich ohne Erfolg.
 
   Tims Augen ruhen noch immer auf mir. 
 
   „Hallo Kleines!“ Plötzlich habe ich die beruhigende Stimme meines Vaters im Ohr.
 
   „Hallo Papa. Wie geht es dir?“ Tim steht auf und gibt mir ein Zeichen, dass er sich etwas zu trinken holen will. Ich nicke. 
 
   „Gut. Ich bin gerade dabei, den Fernseher von Oma Hilde zu reparieren.“ Oma Hilde ist die Nachbarin meiner Eltern. Sie ist mindestens hundert Jahre alt und hat einen Damenbart, auf den so mancher Mann neidisch werden könnte. Oma Hilde ist eine Seele von Mensch und ein Quell von Lebensweisheiten. Von ihr habe ich alles zum Thema Männer gelernt. Als ich mit meinem ersten Freund nach Hause kam, flüsterte mir Oma Hilde im Vorbeigehen ins Ohr: „Ein Mann kann noch so nett zu dir sein, trotzdem denkt er nur an das Eine. Also Obacht!“ Ich muss im Nachhinein sagen, sie hatte recht. Kaum waren wir in meinem Zimmer, hatte ich alle Hände voll damit zu tun, mir meine Jungfräulichkeit zu bewahren. 
 
   „Bitte grüß Oma Hilde von mir, wenn du sie siehst.“
 
   „Mache ich, meine Kleine. Geht es dir gut?“
 
   „Ja, prima.“ Tim kommt zurück. Er hat zwei Kaffeebecher in der Hand. Fragend hält er mir einen entgegen. Ich nicke lächelnd, nehme den Becher und trinke einen Schluck. Ah, heiß. Tim setzt sich wieder an den Schreibtisch. „Du, Papa, ich muss gleich zur Arbeit. Ich komme euch die Tage mal besuchen, dann erzähle ich euch alles. Versprochen.“
 
   „Gut, mein Liebes, das würde mich sehr freuen.“
 
   „Was hat sie gesagt?“, höre ich meine Mutter im Hintergrund flüstern. 
 
   „Küsschen, mein Schatz!“, verabschiedet sich mein Vater.
 
   „Halt!“, kreischt die Kettensägenstimme meiner Mutter, und einmal mehr danke ich dem lieben Gott, dass dieses Erbteil nicht an mich weitergegeben wurde, sondern ich eine melodische Stimme mein eigen nennen kann.
 
   Lautes Rascheln. Anscheinend reicht mein Vater gerade den Hörer weiter. Ich werfe einen Blick zu Tim und falle fast vom Sofa. Tim zieht sich gerade in aller Seelenruhe das T-Shirt über den Kopf. Augenblicklich setzt mein Herz aus. 
 
   Wow! Was für ein Anblick. Seine Brust ist leicht behaart. Mein Atem stockt, als ich den dunklen Pfad entdecke, der sich vom Bauchnabel nach unten in der Hose verschwindet. Rrrrrrr ... Ich stehe auf Männer, die eine leichte Körperbehaarung aufzuweisen haben. Glattrasierte Jünglinge stehen ja gerade hoch im Trend. 
 
   Ich persönlich kann damit nicht viel anfangen. Am schlimmsten finde ich es aber, wenn Männer anfangen, ihre Augenbrauen zu zupfen. Bei Tim ist jedenfalls alles in Ordnung. Er fährt sich mit den Fingern durch das dichte Haar. Ein verzweifelter Versuch, seine Haare in Ordnung zu bringen. Ohne Erfolg. Die dunklen Haare fallen ihm weiterhin störrisch ins Gesicht. Seine grünen Augen sehen belustigt zu mir. 
 
   Mein Mund steht offen. Ich starre Tim an wie ein sabbernder Teenager. Oh Gott, wie peinlich!
 
   „Greta“, holt mich die Stimme meiner Mutter zurück. 
 
   Hastig klappe ich meinen Mund wieder zu. „Äh ... Immer noch am Apparat.“
 
   „Du klingst irgendwie so komisch. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“
 
   Tim grinst.
 
   „Ja, wirklich.“ Nein, ist es nicht!  Ich finde meinen neuen schwulen Mitbewohner absolut sexy und das ist nicht okay, sondern äußerst unpassend! Aber das behalte ich lieber für mich. „Du, Mama, ich muss jetzt wirklich Schluss machen. Ich bin schon spät dran. In einer halben Stunde muss ich im Laden sein.“
 
   „Gut, mein Liebes. Versprich mir, dass du uns bald besuchen kommst.“
 
   „Mache ich, versprochen. Tschüss.“ Ich lege auf.
 
   „Puh. Ist deine Mutter genauso?“, frage ich.
 
   Tim nickt verschmitzt. „Sind nicht alle Mütter so?“
 
   Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Mein Blick fällte erneut auf Tims nackten Oberkörper. Nur nichts anmerken lassen. Ganz locker bleiben. Wenn Tim sich nichts dabei denkt, muss ich mir auch nichts dabei denken.
 
   „Was schreibst du da eigentlich?“, versuche ich mich von Tims halbnacktem Anblick abzulenken. Ich beuge mich nach vorne, um einen Blick auf das Display seines Laptops zu werfen.
 
   „Och, nichts Besonderes.“ Mit einer lässigen Handbewegung klappt er seinen Laptop zu. „Nur einen kleinen Bericht für die Arbeit.“
 
   „Aha.“ Mit der knappen Antwort habe ich jetzt nicht gerechnet. „Und warum hast du kein T-Shirt an?“ Ups! Jetzt ist es mir doch rausgerutscht.
 
   „Stört es dich?“ Wieder dieses unglaubliche, unverschämte Lächeln in seinem Gesicht. Der Mann macht mich noch wahnsinnig damit. Tim lächelt, und mein Hirn schaltet in den hormongesteuerten Modus.
 
   „Äh, nein. Wieso? Du bist nur ein Mann ... und schwul ... also, warum soll es mich stören ... es ist nur so ... du siehst echt klasse aus ... und ich hatte lange keinen ...“ Halt! Was rede ich da eigentlich für einen Stuss. Fast hätte ich Tim erzählt, dass ich seit drei Monaten keinen Sex mehr hatte.
 
   „Was hattest du lange nicht mehr?“ Tim kommt einen Schritt auf mich zu. Ich spüre, wie sich die kleinen Härchen entlang meiner Arme alarmiert aufstellen. Nicht gut – gar nicht gut! Ich muss raus hier, sonst falle ich noch über Tim her und das wäre ... peinlich.
 
   „Du, ich muss dann mal ... äh ...“ Ich deute mit dem Finger in Richtung Zimmertür, „... weitermachen.“ Ich mache einen Schritt nach vorne und stolpere über meine eigenen Füße ...
 
   „Hoppla!“ Mit einem Satz ist Tim bei mir. Starke Arme umfassen mich. Sofort habe ich seinen Duft in der Nase. Männlicher Duft in der Nase löst bei mir im Regelfall eine starke Hormonausschüttung aus – sozusagen als weibliche Antwort. Meine Armhaare stehen mittlerweile wie Stacheln ab. Diese Besonderheit meines Körpers hat mir schon als Kind den Spitznamen Igelchen eingebracht. Fast zeitgleich richten sich meine Brustwarzen auf, aber das kann man dank meines BHs nicht sehen. Aber ich kann es spüren und das ist irritierend genug.
 
   Seine Augen halten mich gefangen. Boah! Das ist jetzt einfach zu viel für mich. Nackter Oberkörper, männlicher Duft und grüne Augen am Morgen. Ich bin ja schließlich keine Nonne.
 
   Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber meine Stimme verweigert ihre Dienste. Stattdessen kommt nur ein gehauchtes «Mpfff» aus meinem Mund. 
 
   „Wolltest du nicht gehen?“, fragt Tim schließlich und lässt mich los. 
 
   Ich stolpere in Richtung Tür.
 
   „Greta?“
 
   Ich drehe mich um. „Ja?“
 
   „Das war ein nettes Gespräch mit dir. Das können wir gerne mal wiederholen.“ Seine Augen lächeln. „Vielleicht abends bei einem Glas Wein?“ 
 
   „Ja, finde ich auch“, entgegne ich schwach. „Bis später.“ Ich schließe die Tür hinter mir. Draußen auf dem Flur bleibe ich stehen. Mein Herz schlägt bis zum Hals. 
 
    
 
   Marie:
 
   Ich werfe einen Blick auf die Küchenuhr. Meine Güte, schon so spät! Hastig klappe ich den Laptop zu. In weniger als einer Stunde fängt mein Dienst im Krankenhaus an und ich habe noch nicht einmal geduscht! Ich haste den Flur entlang, als ich Greta entdecke. Sie lehnt gegen die Wand vor Tims Zimmer. Sie atmet schwer.
 
   „Was ist denn mit dir los? Hat Tim deine Nagellackfarbe nicht gefallen oder warum bist du so blass um die Nase?“
 
   „Ha. Ha. Sehr witzig. Seit wann hast du morgens einen Clown verschluckt?“ Greta hat die Augen weit aufgerissen.
 
   „Und warum stehst du dann hier im Flur und atmest, als ob du einen Marathonlauf hinter dir hast?“
 
   „Ach, das sind nur ... Kreislaufprobleme“, antwortet Greta matt. Ihre Stimme klingt alles andere als überzeugend.
 
   „Wirklich?“ Ich lege ihr die Hand auf die Schulter.
 
   Greta nickt. „Musst du nicht ins Krankenhaus?“
 
   „Doch, ich bin ein bisschen später dran heute“, antworte ich. „Sehen wir uns heute Abend zum Essen?“
 
   „Ja“, nickt Greta. „Ich bringe uns Salat mit.“
 
   „Prima. Bis später!“
 
   „Bis später.“ Greta geht in ihr Zimmer.
 
   Ich gehe ins Badezimmer. Mein Gott, ich muss mich echt sputen, wenn ich noch pünktlich sein will. Ich ziehe mich aus und werfe meine Sachen in den Wäschekorb. 
 
   Ich stelle die Dusche an und beginne schon mal, meine Zähne zu putzen. Das ist der Nachteil, wenn man in einem Altbau wohnt – es dauert ewig, bis das Wasser warm ist. Den alten Heizungsrohren sei Dank. Ansonsten ist unser kleines Badezimmer absolut charmant. An den Wänden sind noch die alten Jugendstilkacheln und der Boden ist mit Holzdielen ausgelegt. Die Badewanne ist noch aus Emaille und hat putzige kleine Löwenköpfe als Füße. Einziger Stilbruch ist unsere nagelneue Duschkabine, die unser Vermieter erst letztes Jahr eingebaut hat. Ein wunderbarer moderner Glaskasten mit Regenwasserduschkopf. Ein Traum. Ich fürchte, dass unser Verbrauch an Wasser seitdem drastisch in die Höhe gegangen ist. 
 
   Nach drei Minuten sind meine Zähne blitzblank. Ich strecke meine Hand sicherheitshalber kurz unter den Duschstrahl, um die Temperatur des Wassers zu testen. Herrlich warmes Wasser empfängt mich und ich schlüpfe unter die Dusche. Meine Laune bessert sich augenblicklich. Ich drücke etwas Shampoo in meine Hand und beginne, meine Haare einzuschäumen. 
 
   Mit geschlossenen Augen genieße ich das warme Wasser auf meiner Haut, bis ein Geräusch mich hochschrecken lässt. War das die Tür? Ich blinzele. Schaum läuft mir übers Gesicht. Mist! Das Zeug brennt wie Hölle in den Augen. Ich spüle mir die Augen aus und blinzele erneut. Schritte. Ein Schatten huscht an der Dusche vorbei. 
 
   „Greta, bist du das?“
 
   „Ich bin´s Tim“, kommt es fröhlich zurück.
 
   „Aaaaah!“ War ich das, die da geschrien hat? Instinktiv bedecke ich mit den Händen, was zu bedecken geht. Wenn man sich mal seine Hände genauer ansieht, weiß man, wie wenig Schutz die so bieten. 
 
   Tim bleibt vor der Dusche stehen. Soweit ich es erkennen kann, ist sein Oberkörper nackt – wenigstens eine Sache, die wir gemeinsam haben. Ansonsten trägt er Jeans. Mit einem Mal bin ich dankbar, dass die Duschwand beschlagen ist, wo ich sonst immer darüber fluche, zumindest wenn ich sie saubermachen muss. Was hat der Mann im Bad verloren? Er merkt doch, dass ich mich gerade fertig mache!
 
   „Gut geschlafen?“, dröhnt es durch den Duschstrahl zu mir durch. Ich schnappe nach Luft, immer noch nicht fähig zu sprechen. Statt zu antworten nicke ich.
 
   „Freut mich!“ Tim geht zum Waschbecken.
 
   Endlich entschließen sich meine Stimmbänder wieder zu arbeiten.
 
   „Sag mal, hast du einen Hackenschuss hier einfach so reinzustürmen? Falls es dir nicht aufgefallen ist – ich dusche gerade!“
 
   „Das sehe ich“, kommt es gut gelaunt zurück. Der Schuft! Glaubt wohl, er kann sich alles erlauben. „Ich wollte nur kurz meine Zähne putzen.“
 
   Was soll das denn heißen: Nur kurz! Der spinnt wohl! Ich drehe das Wasser ab und hangele nach dem Handtuch.
 
   „Schon mal etwas von Privatsphäre gehört“, zische ich und wickele mir dabei das Handtuch um den Körper. Ich sehe bestimmt aus wie ein begossener Pudel. Meine Haare tropfen auf meine Schultern. „Du kannst doch nicht einfach hier hereinplatzen, während ich mich fertig mache.“ Ich stemme meine Hände in die Hüfte. 
 
   „Entschuldige, ich dachte nicht, dass dich das stört.“ Tim sieht mich schuldbewusst an. „Wir sind doch eine große Familie. Als Schwuler bin ich doch einer von euch ...“ Er macht eine bedeutungsvolle Pause. „Tu einfach so, als wäre ich gar nicht hier!“ 
 
   Jetzt bin ich platt. Hier stehe ich – halbnackt – zusammen mit einem Mann, der aussieht wie ein Abercrombie-Model, Das ist ein Umstand, der mein gesamtes System nicht so einfach ignorieren kann. Schwul hin – schwul her! Meine Hormone schießen in ungeahnte Höhen und ich benehme mich wie ein hysterischer Teenager. Ich habe also genau zwei Möglichkeiten, wie ich aus dieser Situation herauskomme: Entweder ich ergreife auf der Stelle die Flucht oder ich tue so, als wäre alles völlig normal. 
 
   „Tja, ähm ... dann mache ich mich mal fertig“, sage ich. Schließlich will ich nicht als prüde Tussi vor Tim dastehen. Wenn er kein Problem damit hat, habe ich auch keines. So! 
 
   „Prima!“ Tim strahlt. „ Bis später ...“ Er geht zur Tür. Ich stehe immer noch wie festgefroren auf der Stelle. „Übrigens, du hast eine Topfigur“, zwinkert er mir noch im Vorbeigehen zu.
 
   „Äh ... danke.“ 
 
   Dann ist er verschwunden. 
 
    
 
   Ein gähnend langer Vortrag mit anschließender Visite später habe ich es geschafft und bin mit meinem Dienst fertig. In meinem Büro liegen noch ein paar Patientenakten, die ich fertig machen muss – aber die können auch noch bis morgen warten. Ich gehe zur Umkleide neben unserem Bereitschaftszimmer, um mich umzuziehen. 
 
   „Hallo Marie“, begrüßt mich Steffi. 
 
   Steffi Rüger ist meine Kollegin und Freundin. Ich habe sie gleich an meinem ersten Tag als Assistenzärztin kennengelernt. Steffi saß bei der Begrüßungsansprache des ärztlichen Direktors neben mir. Während der Rest von uns andächtig und mit Stolz erfüllter Brust den Worten des Professors lauschte, gähnte Steffi demonstrativ und rolle die Augen. Kurze Zeit später, die Begrüßungszeremonie war noch im vollen Gange, zauberte Steffi ein dick belegtes Brötchen aus ihrer Jutetasche hervor und biss herzhaft hinein. Zeitgleich meldete sich mein Magen mit einem lauten Grummeln zu Wort. Mit einem Grinsen reichte mir Steffi ihr Brötchen. Ich kam mir vor wie in alten Schulzeiten und nahm Steffis stummes Angebot dankend an. Ja, so ein Lachsbrötchen verbindet, und das nicht nur, weil wir beide anschließend nach Fisch stanken. Als das offizielle Programm nach gefühlten fünf Stunden endlich zu Ende war, hatte ich das Gefühl, eine Freundin gefunden zu haben. Seitdem verbringen wir jede Mittagspause zusammen und wenn es sich irgendwie einrichten lässt, versuchen wir unsere Bereitschaftsdienste parallel zu bekommen. Was leider viel zu selten gelingt. Seit Steffi die Stationsleitung mit Cupcakes schmiert, klappt es allerdings deutlich öfter.
 
   „Hey, Steffi, wie war dein Tag?“
 
   „Beschissen!“
 
   „Oh, doch so gut?“ Ich lache. „Warum, was ist passiert?“
 
   Steffi nickt mit ernster Miene. „Dr. Obermeier hatte wieder einer seiner Launen und ich war eine der Glücklichen, die mit ihm die Visite machen durften.“
 
   „Oje, du Arme.“ Dr. Obermeier ist ein Arzt der alten Garde. Bei ihm herrscht klare Hierarchie, und als junger Assistenzarzt befindet man sich nun mal am Ende der Nahrungskette, was er einen auch täglich spüren lässt. Der Mann hält sich für einen Gott in Weiß, was an sich schon mal schwierig ist. Andere Ärzte sind froh, wenn sie junge Kollegen fördern können. Nicht so Dr. Obermeier! Dieser Mann ist die ganze Zeit damit beschäftigt, sich selbst ins bestmögliche Licht zu setzen und uns das Leben so schwer wie möglich zu machen. 
 
   „Ja, außerdem hat er wieder Knoblauch gegessen. Der Mann stinkt aus dem Mund wie ein Müllschlucker. Ich habe während der Visite die ganze Zeit die Luft angehalten.“ Sie kichert.
 
   „Sei froh, dass du heute nur zum Vortrag musstest. Letzte Woche hatte ich auch noch das Vergnügen, mit ihm am OP-Tisch zu stehen. Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe. Ich habe Blut und Wasser geschwitzt, es dem Alten recht zu machen.“
 
   Ich nicke bedauernd. In diesem Moment fliegt die Tür auf. 
 
   Wenn man vom Teufel spricht! Vor uns steht Dr. Obermeier in seiner Standardkluft. Weißer knielanger Kittel, weiße Hose, weiße Schuhe. Ich bin mir sicher, Dr. Obermeier geht mit seinen Krankenhausklamotten nachts ins Bett. Die dunklen Haare sind mit Tonnen von Haargel nach hinten gekämmt, dazu trägt er eine runde Nickelbrille. Auf seinem Kittel ist in großen Buchstaben sein Name eingestickt: Dr. Obermeier Oberarzt. Steffi und ich haben den Verdacht, dass es sich bei seinem Kittel um eine Spezialanfertigung handelt, denn bei keinem von uns ist der Name darauf zu finden. Wir haben nur ein schnödes Plastikschild, das uns als Arzt ausweist.
 
   „Scheiße“, rutscht es mir heraus.
 
   „Herr Dr. Obermeier“, stottert Steffi ertappt.
 
   „Guten Tag, die Damen“, begrüßt er uns mit einem kühlen Kopfnicken. Wenn er unser Gespräch mitbekommen hat, lässt er sich jedenfalls nichts anmerken. Sein Blick wandert zwischen Steffi und mir hin und her. „Sie haben wohl schon Feierabend?!“ Seine Augen blitzen gefährlich.
 
   „Na ja, eigentlich wollte ich noch in mein Büro und ein paar Arztbriefe schreiben“, sage ich zaghaft. Das ist zwar gelogen, aber in diesem Fall zählt es zu den lebenserhaltenden Maßnahmen. „Ich habe heute meinen Fortbildungstag gehabt.“ 
 
   „Und Sie?“ Sein Blick fällt auf Steffi.
 
   „Ich hatte Frühdienst.“ 
 
   „Na, dann will ich mal nichts sagen.“ Sein Blick wandert wieder zu mir. „Sie ...“ Er starrt auf mein Namensschild. „Dr. Werner.“
 
   Ich nicke.
 
   „Ich habe Sie schon zwei Mal anpiepsen lassen.“
 
   „Aber ich hatte Fortbildung“, antworte ich matt. „Der diensthabende Arzt ist für Notfälle zuständig.“
 
   „Ein Arzt ist immer im Dienst. Das sollten Sie wissen, Dr. Werner“, kommt die prompte Belehrung. Seine Augen ruhen streng auf mir. 
 
   Ich nicke brav. Protestieren hat eh keinen Sinn. Bei Dr. Obermeier gelten die alten Regeln.
 
   Regel 1:
 
   Dr. Obermeier hat immer recht. 
 
   Regel 2:
 
   Hat Dr. Obermeier mal nicht recht, tritt automatisch Regel 1 in Kraft!
 
   „Wir haben einen Notfall reinbekommen, und ich brauche Sie als Assistenz in meinem OP“, sagt Dr. Obermeier in einem Ton, der keine Widerrede duldet. 
 
   So, wie ich den Obermeier kenne, erwartet er nun von mir, dass ich vor Dankbarkeit auf die Knie falle, dass ich bei einer seiner Operationen anwesend sein darf. Mir ist allerdings eher zum Heulen zumute. Seit einer Woche komme ich keinen Tag vor abends um acht nach Hause, was schon schlimm genug ist. Aber ausgerechnet heute, wollten Greta und ich es uns  bei einem Salat und einem Glas Wein gemütlich machen.
 
   „Gibt es denn niemanden sonst, der Ihnen assistieren könnte? Ich hatte heute Abend eigentlich schon etwas vor“, frage ich vorsichtig nach. Fehler! Im gleichen Moment bereue ich es.
 
   Dr. Obermeier baut sich vor mir auf wie ein Mahnmal. Die Hände in die Hüfte gestemmt, die kleinen mausgrauen Augen fest auf mich gerichtet. „Als ich Assistenzarzt in Ihrem Alter war, habe ich Tag und Nacht im Krankenhaus verbracht. Ich habe meine Familie, meine Freunde vernachlässigt, da ich ein Ziel vor Augen hatte – ich wollte einer der besten Operateure werden, die dieses Land hat. Ich an Ihrer Stelle wäre dankbar gewesen, wenn mich mein Oberarzt eingeladen hätte, ihm bei einer Operation zu assistieren.“ 
 
   Ich schlucke. „Ja, ähm, so war das auch nicht gemeint. Natürlich freue ich mich sehr über Ihr Angebot.“ Steffi verdreht im Hintergrund die Augen. Ich komme mir ja selbst vor wie eine Schleimsau, aber der Überlebensinstinkt in mir ist einfach größer.
 
   „Gut, dann haben wir das auch geklärt. Ich erwarte Sie in einer halben Stunde im OP.“ Seine Mundwinkel bewegen sich um ein paar Millimeter nach oben, was ich als den Versuch eines Lächelns deute. „Ihnen noch einen schönen Tag.“ Ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen, macht er auf dem Absatz kehrt und geht.
 
   „Puh! Glück gehabt!“ Steffi setzt sich.
 
   „Na toll! Und ich armes Ding muss mir den schönen Abend mit dem Alten um die Ohren schlagen.“ Wütend schmeiße ich meine Schranktür zu. „Dabei hatte ich mich so auf das Abendessen mit Tim und Greta gefreut.“ Ich lasse mich neben Steffi auf die Bank fallen.
 
   „Tim?“ Steffi sieht mich fragend an.
 
   „Tim ist doch unser neuer Mitbewohner.“
 
   „Ach richtig! Der Schwule, von dem du mir neulich erzählt hast“, lächelt Steffi. „Und wie läuft es so in eurer Mädels-WG?“
 
   „Ehrlich gesagt – besser als gedacht. Tim ist echt ein Schnucki. Er kocht für uns, kauft ein und ist immer für uns da.“
 
   „So einen Mann gibt es doch gar nicht. Ich meine, welcher Mann kocht, kauft ein und hört einem zu, und das alles freiwillig?“ Steffi rümpft die Nase.
 
   „Tim ist ja auch kein gewöhnlicher Mann.“
 
   „Ach so, wie sieht er denn aus?“ Steffi zaubert einen Apfel aus ihrer Kitteltasche und beißt herzhaft hinein.
 
   „Groß, sportlich gebaut, aber nicht wie diese Muskelprotze, sondern definiert. Dunkelbraunes Haar und die schönsten grünen Augen der Welt. Wenn man Tim in die Augen sieht, hat man das Gefühl in einen tiefen See zu versinken. Wahnsinn. Und du solltest mal die Grübchen sehen, die er bekommt, wenn er lacht – so süß. Überhaupt hat Tim das schönste Lachen auf der Welt. Und einen sauguten Humor noch dazu." Ich schnappe nach Luft. 
 
   „Also, wenn man dich so hört, könnte man meinen, du bist Hals über Kopf in den Typen verliebt.“ Steffi beißt ein weiteres Riesenstück aus ihrem Apfel.
 
   „Ach Quatsch“, winke ich ab. „Tim ist einfach nur ein Freund.“
 
   „Ein Freund?“ Steffi hebt fragend die Augenbraue.
 
   „Na ja, wir wohnen zusammen. Da kommt man sich eben näher.“ Meine Wangen fühlen sich an, als hätte jemand einen Bunsenbrenner darauf gerichtet. Hastig senke ich den Kopf, damit Steffi es nicht sieht.
 
   „Und wie findet Greta den Typen?“
 
   „Sie mag ihn, wie ich. Sonst hätten wir ihn ja auch nicht als Mitbewohner in unsere WG aufgenommen.“ Ich spüre, dass mir der Gedanke, dass Greta Tim genauso gut finden könnte wie ich, einen kleinen Stich versetzt. „Die beiden verstehen sich ganz prima. Und quatschen manchmal stundenlang miteinander.“
 
   „Aha, auch noch gute Gespräche! Das hört sich ja ganz so an, als hättet ihr euch da einen Traummann eingefangen.“
 
   Ich nicke. Tatsächlich habe ich gestern Nacht ein paar Mal an Tim denken müssen. Immer wieder ist sein Gesicht hinter meinen geschlossenen Augenlidern aufgetaucht. Was natürlich völliger Blödsinn ist, denn Tim ist ja nun mal schwul. Trotzdem bekomme ich weiche Knie, wenn er in meiner Nähe ist, und mein Herz schlägt wie wild. 
 
   Steffi schmeißt das Apfelgehäuse in den Mülleimer und hüpft von der Bank. „Ich mache mich dann mal auf den Weg, bevor der Obermeier noch auf die Idee kommt und mich auch noch in den OP beruft. Und vergiss nicht, dir eine Gasmaske mitzunehmen – ich sage nur Knoblauchalarm!“
 
   „Du Miststück“, lache ich grimmig und hole mein Handy aus dem Schrank, um kurz zu Hause anzurufen.
 
    
 
   Völlig erledigt schleppe ich mich die Stufen zu unserem Appartement hoch. Mittlerweile ist es schon nach neun Uhr und ich bin völlig erledigt. Dr Obermeier hat mich während der gesamten Operation mit Fragen zugeballert, so dass ich das Gefühl hatte, mich in einer Quizshow für Ärzte zu befinden.
 
    Als ich die Wohnung betrete, umschwärmt mich sofort der Duft fernöstlicher Gewürze. Koriander, Zitronengras und der Geruch von Curry sorgen dafür, dass mir das Wasser im Mund zusammen läuft.
 
   Ich öffne schnell meine Zimmertür und werfe mit Schmackes meine Tasche in die Richtung des Bettes. Das metallische Scheppern meines altmodischen Weckers begräbt sofort meine Hoffnung, dass ich diesmal getroffen haben könnte. Zielsicheres Werfen gehört nämlich auch nicht gerade zu meinen Stärken. Überhaupt halte ich es wie der gute Winston Churchill: Sport ist Mord. 
 
   Wenn mein Gewicht allerdings weiter so in die Höhe schießt, muss ich wohl oder übel mehr joggen. Heute Abend bin ich allerdings zu müde, um auch nur über Sport nachzudenken. 
 
   Ich beschließe, den Wecker erst mal auf dem Boden liegen zu lassen und mich sofort auf den Weg in die Küche zu machen. Mein Magen knurrt schon seit Stunden. Der Duft von Essen, um diese Uhrzeit und noch dazu an einem stinknormalen Wochentag, ist ein eher seltenes Ereignis in unserer kleinen WG.
 
   Ein bestens gelaunter Tim begrüßt mich, als ich die Küche betrete: „Hey, ich hab dich gar nicht gehört. Wie war dein Tag?“
 
   Ich versuche, einen Blick über seine Schulter in den Wok zu erhaschen, der auf dem Herd steht und aus dem der leckere Duft strömt.
 
   „Grauenvoll! Gerade als ich gehen wollte, hat mich Oberarzt Obermeier abgefangen und in seinen OP verpflichtet.“ 
 
   „Der Typ heißt Obermeier und ist Oberarzt?“ Ein Lächeln huscht über Tims Gesicht. Seitlich bilden sich zwei Grübchen die mein Herz höher schlagen lassen. Für Männer mit Grübchen bin ich einfach sterblich. Ich finde, das hat so etwas Jungenhaftes, Niedliches.
 
   „Obermeier gleich Oberarzt gleich Oberarsch“, verkünde ich.
 
   „Das ist eine einfache Rechnung“, grinst Tim.
 
   Ich schiebe meine Unterlippe nach vorne und versuche, ein möglichst mitleiderregendes Gesicht zu machen. Das funktioniert bei Männern eigentlich immer und ruft sofort den Beschützerinstinkt hervor. 
 
   „Ach du Arme. Vielleicht muntert es dich auf, dass ich heute für uns gekocht habe. Allerdings habe ich schon gegessen. Ich hatte einen Wahnsinns-Hunger und habe es nicht mehr ausgehalten. Ich hab dir und Greta allerdings was aufgehoben und leiste euch auch gerne Gesellschaft beim Essen. Magst du mal probieren?“
 
   „Wenn es denn sein muss ...“, ziere ich mich. Dabei läuft mir in Wahrheit schon das Wasser im Mund zusammen. Herrje! Das riecht aber auch verdammt lecker.
 
   Ich grinse.
 
   „Mund auf“, fordert Tim.
 
   Ich tue wie geheißen. Genussvoll verdrehe ich die Augen, als Tim mir einen Löffel von dem köstlichsten Thai Curry in dem Mund schiebt, das ich jemals gegessen habe.
 
   Als ich die Augen wieder öffne, steht Tim direkt vor mir. 
 
   „Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist es okay“, stellt er trocken fest.
 
   „Na ja. Ich hab zwar schon besseres gegessen, aber es ist echt ganz in Ordnung“, lüge ich. Man soll Männer ja nicht so viel loben, sonst bekommen sie einen Höhenflug und halten sich für einen Supermann. Zuckerbrot und Peitsche! Zumindest hat mir diese Weisheit meine Großtante Luise mit auf den Weg gegeben. Ob das allerdings auch für Schwule gilt, weiß ich nicht. Leider kann ich das gute Luischen auch nicht mehr fragen, da sie nicht mehr unter den Lebenden weilt. Nun muss ich kichern. Meine Großtante war noch vom alten Schlag und wahrscheinlich wusste sie bei ihrem Ableben nicht einmal, dass es Männer gibt, die mit Frauen nichts anzufangen wissen. 
 
   „Was ist denn so lustig, dass du lachen musst?“ fragt mich Tim und sieht fast schon ein bisschen beleidigt aus. 
 
   „Ach nichts.“ Ich winke ab. „Soll ich schon mal den Tisch decken?“ 
 
   „Ich werde dich nicht davon abhalten“ sagt Tim und zwinkert mir zu.
 
   Ich habe gerade Teller und Besteck aus den Schränken geholt, als Greta vollbepackt mit Kopfsalat, Gurken und Tomaten, in der Küchentür erscheint.
 
   „Hey was ist denn hier los? Ich wollte doch Salat machen!“
 
   „Hi Greta. Pack das Grünzeug einfach in den Kühlschrank. Tim hat uns heute bekocht“, fordere ich sie auf. „Wo kommst du denn so spät her?“
 
   „Mmh…das riecht aber auch lecker“. Greta kräuselt ihr Näschen und ein seliges Grinsen macht sich auf ihrem Gesicht breit. „Ich war noch auf einer Lesung.“
 
   „Und wie war´s?“, frage ich.
 
   „Ganz gut. Ich habe ein Freiexemplar abgestaubt.“ Sie zieht ein Buch aus der Tasche und wedelt damit in der Luft.
 
   Ich werfe einen Blick auf das Cover. „Rosa mit Luftballons?! Ich gehe davon aus, dass es sich nicht um ein Sachbuch handelt.“
 
   „Korrekt. Eine humorvolle Liebesgeschichte. So richtig was zum Entspannen. Tim, wäre das nicht was für dich?“ 
 
   Tim wirft einen kurzen Blick auf das Buchcover. „Nee danke. Ich stehe mehr auf Sachbücher oder Biografien.“
 
   „Nanu, ich dachte, du bist schwul? Sachbücher und Biografien ist nur was für echte Kerle –  für Mädels wie wir, ist dass das wahre Leben.“ Greta deutet auf den Buchdeckel.
 
   Tim dreht sich zu uns um. „Also, nur weil ich schwul bin, muss ich keine Liebesromane lesen. Es gibt auch Schwule wie mich, die sich eher für Krimis begeistern können.“
 
   Upps! Jetzt ist Greta zu weit gegangen. Eine unangenehme Stille entsteht zwischen uns. 
 
   „Na, dann würde ich es gerne lesen“, melde ich mich zu Wort.
 
   „Hier.“ Greta reicht mir das Buch. „Ich geh mir nur noch mal schnell die Hände waschen, dann bin ich bei euch.“
 
   „In Ordnung“, brummt Tim. Er wirkt verstimmt.
 
   Ich betrachte den gedeckten Tisch. „Was meinst du ...“ Ich sehe zu Tim. „Ein paar Kerzen könnten nicht schaden, oder?“
 
   „Kerzen sind ganz prima. Hast du welche?“ Sein Blick ist versöhnlich.
 
   „Na klar.“ Ich flitze in mein Zimmer, um Kerzen zu holen. Seit ich die ersten Falten in meinem Gesicht entdeckt habe, bin ich eine glühende Verfechterin von sanftem Licht geworden. Kerzen schenken einer Frau glatt zehn Jahre an Aussehen. Außerdem habe ich mir eine ansehnliche Sammlung an Anti-Falten Produkten zugelegt, in der Hoffnung, noch Schlimmeres zu verhindern. Früh krümmt sich, was ein Haken werden will! Leider bisher ohne den erwünschten Erfolg. Die feinen Fältchen, die ich erst letzte Woche unterhalb meiner Augen entdeckt habe, sind geblieben. 
 
   Ich hole die Kerzen aus meinem Schrank und eile zurück in die Küche.
 
   Kurz darauf haben wir es uns alle am Esstisch gemütlich gemacht. In der Mitte des Tischs flackern die Kerzen lustig. Unsere Gläser sind mit Rotwein gefüllt und Greta und ich haben unsere Teller ratzeputz leer gegessen. Obwohl Tim erst kurze Zeit Teil unserer kleinen Gemeinschaft ist, hat die Situation etwas Vertrautes und ich habe das Gefühl, Tim schon viel länger zu kennen, als es eigentlich der Fall ist.
 
   Ich erzähle ein bisschen von meinem Krankenhausalltag und gebe ein paar witzige Erlebnisse zum Besten. Ja, auch in einem Krankenhaus passieren manchmal lustige Dinge. 
 
   Zum Beispiel war ich mal eine Weile in der Gynäkologie. Eines Abends kam eine völlig aufgetakelte und offensichtlich auch stark betrunkene Mittvierzigerin in die dortige Notaufnahme. Sie klagte über starke Unterleibsschmerzen. Bei der Untersuchung beförderte ich dann den Deckel eines Deosprays ans Tageslicht. Nein, ich wollte gar nicht wissen, wie der dahin gekommen war, aber seit diesem Tag habe ich keinen Sex mehr, wenn ich mehr als zwei Gläser Alkohol intus habe. Da bin ich konsequent!
 
   Mit Schrecken erinnere ich mich auch noch an die glutäugige Schönheit mit mindestens Körbchengröße 80 D. Nachdem sie mir ihre Beschwerden geschildert hatte, bat ich sie, sich untenherum frei zu machen und auf dem Untersuchungsstuhl Platz zu nehmen.
 
   Ich füllte währenddessen noch die Patientendaten aus. Als ich mich dann mit Schwung auf meinem Drehstuhl umdrehte, um mit der Untersuchung zu beginnen, starrte ich direkt auf einen stattlichen Penis. 
 
   Okay, im Nachhinein war es vielleicht etwas übertrieben, dass ich mit wehenden Fahnen aus dem Behandlungszimmer geflüchtet bin, aber es war schließlich mein erster Kontakt zu einem Transsexuellen. Gott war ich froh, als ich meine Assistenzzeit auf dieser Station beenden konnte und auf die Unfallchirurgie gewechselt bin.
 
   Tim und Greta schütteln sich vor Lachen.
 
   „Was glaubst du, wie es mir gegangen ist, als in der Buchhandlung plötzlich eine ganz in Schwarz gekleidete Frau aufgetaucht ist, die mir das Buch „Unsere essbaren, einheimischen Waldpilze“ unter die Nase gehalten und mich gefragt hat, ob es sein könnte, dass da Druckfehler in dem Buch sind.“
 
   Tim und ich schauen uns mit großen Augen an. 
 
   „Ist nicht dein Ernst, Greta? So etwas darf doch nicht passieren!“ Tim ist völlig fassungslos.
 
   Ich hingegen sehe mittlerweile ein verräterisches Zucken um Gretas Mundwinkel und weiß, dass diese Geschichte glatt gelogen ist.
 
   Da prustet Greta auch schon los. „Nö, natürlich nicht. Aber euer Gesichtsausdruck war einfach unbezahlbar.“
 
   Wir plänkeln noch eine Weile herum, als mir plötzlich wieder einfällt, dass Greta und ich keine Ahnung haben, womit Tim eigentlich seine Brötchen verdient. 
 
   Komischerweise haben wir da zu keinem Zeitpunkt drüber gesprochen. Irgendwie hat er so einen vertrauenerweckenden Eindruck auf uns gemacht, dass es offenbar keiner von uns in den Sinn gekommen ist, dass Tim nicht in der Lage sein könnte, seinen Mietanteil in der WG zu bezahlen.
 
   Alles, was wir wissen, ist, dass er sich für seinen Einzug ein paar Tage frei nehmen musste. 
 
   „Sag mal, was machst du eigentlich beruflich?“
 
   Tims Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig und mich beschleicht sofort das Gefühl, dass ihm diese Frage unangenehm ist.
 
   „Ja, äh, das ist so.“ Tim windet sich wie ein Aal. „Ja, wie soll ich es sagen?“ Hektisch räumt er die leeren Teller zusammen.
 
   Greta und ich tauschen verwunderte Blicke.
 
   „Ja los, nun sag schon“, drängelt Greta. „Arbeitest du als Pornodarsteller oder Callboy, oder warum ist dir die Frage so unangenehm?“
 
   „Ha, ich hab`s. Du bist Friseur.“ In dem Moment komm ich mir ein bisschen vor wie Miss Marple in ihren besten Zeiten. Egal welchen Film man guckt, egal welches Buch man liest: Kommen darin Schwule vor, sind sie von Beruf Friseur. 
 
   Mittlerweile ist zur Abwechslung mal Tim knallrot angelaufen.
 
   „Fast ... ich bin Stylist.“ Er sieht erleichtert aus. Wahrscheinlich ist er froh, dass er sein Geheimnis gelüftet hat. Allerdings verstehe ich gar nicht, warum er erst so ein Mysterium daraus gemacht hat. Stylist ist doch ein durchaus ehrenwerter Beruf.
 
   „Du meinst, du bist so eine Art Bruce Darnell?“
 
   „Na ja nicht ganz ... aber so ähnlich.“
 
   „Aber warum hast du das nicht gleich gesagt? Wir machen doch auch kein Geheimnis aus unseren Berufen. Stylist ist schließlich eine ziemlich coole Sache!“
 
   „Ja, irgendwie ist mir das unangenehm. Ihr wisst schon. Stylist klingt so klischeehaft.“ Verlegen wischt er sich durch sein Gesicht. „Es denkt doch sowieso jeder, dass alle Schwulen den Friseurberuf erlernen.“ 
 
   „Na ja, ganz so weit hergeholt ist das ja auch nicht“, wirft Greta ein. „Ich kenne eine Menge berühmter Friseure, die allesamt schwul sind.“
 
   Mir kommt in diesem Moment ein ganz anderer Gedanke. „Dann kannst du ja Greta und mich zukünftig beraten, wenn es um die Klamotten geht!“
 
   Greta klatscht begeistert in die Hände. „Au ja. Kein stundenlanges Quälen mehr in überfüllten Kaufhäusern, mit gelangweilten Verkäuferinnen, die einem einfach irgendetwas verkaufen wollen, ganz gleich, ob es zu einem passt oder nicht.“
 
   Tim schüttelt den Kopf. „Nein, nein. Das geht nicht.“ 
 
   Mir fällt die Kinnlade herunter. „Warum nicht?“
 
   „Weil … ja, weil …“ Tim stottert herum. 
 
   „Weil?“ fragen Greta und ich wie aus einem Mund.
 
   „Ja, weil ich Foodstylist bin.“
 
   "Du bist waaas?" Greta und ich schauen uns irritiert an. 
 
   „Ich bin derjenige, der das Essen für die Fotos in den Zeitschriften oder Kochbüchern so präpariert, dass es appetitlich aussieht!“ Triumphierend schaut Tim uns an, oder bilde ich mir das in dem Moment nur ein? „Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel Arbeit in einem Kochbuch steckt, bevor es veröffentlich werden kann. Oder, was man alles machen muss, damit der Schaum auf dem Kaffee so herrlich leicht und locker in der Werbung aussieht. Dazu braucht man gute Chemiekenntnisse und ein Gespür für Ästhetik.“
 
   „Ach Mann.“ Jetzt zieht Greta eine Flunsch. „Wäre ja auch zu schön gewesen. Dabei hatte ich mich schon gefreut, wie Carrie aus Sex and the city herum zu laufen.“
 
   „Das erklärt zumindest, warum du so gut kochen kannst!“
 
   „Na ja, nicht jeder Foodstylist kann gut kochen ... Es geht in meinem Job nicht um den Geschmack, sondern um das gute Aussehen des Essens.“
 
   „Ach so“, sagte ich ein wenig enttäuscht.
 
   Nachdem die Sache mit Tims Beruf geklärt ist, räumen wir gemeinsam die Küche auf.
 
   Dann verkrümele ich mich in mein Zimmer. Ich stelle den Wecker wieder an seinen Platz, der immer noch auf dem Boden herumliegt, und lege eine CD von Nora Jones ein. Zu den Klängen von „Sunrise“ mache ich es mir auf meinem Bett gemütlich. Die Ruhe währt allerdings nur kurze Zeit, dann steht Greta plötzlich in meinem Zimmer.
 
   „Ich bin noch nicht müde. Kann ich noch ein bisschen bei dir bleiben?“
 
   Ich nicke. Ohne große Worte quetscht sie sich neben mich auf mein Bett.
 
   Einen Moment lang hängen wir beide unseren Gedanken nach. Plötzlich stützt Greta ihren Kopf auf ihre Hand und schaut mich durchdringend an. „Irgendwas stimmt nicht mit Tim“, stellt sie nach einer Weile fest. 
 
   Ruckartig setze ich mich im Bett auf. „Wie kommst du denn darauf?“ 
 
   „Ich weiß es nicht. Es ist nur ein Gefühl.“
 
   „Das bildest du dir nur ein, weil du immer noch Lisa nachtrauerst“, versuche ich, sie zu beruhigen.
 
   „Nein, das ist es nicht. Ich habe ein ganz  Bauchgefühl, und das hat mich noch nie betrogen, wie du weißt.“
 
   Ich spüre, wie ich auf einmal selbst Bauchgrummeln bekomme. Na toll! Vielleicht ist Tim ja ein Krimineller, der von unserer WG aus seine nächsten Überfälle plant. 
 
   Wenn ihm dann die Polizei auf die Schliche kommt und hier klingelt, um ihn abzuführen, dann nimmt er mich als Geisel und schleppt mich mit einer Pistole am Kopf durch den Hausflur, um sicher zu seinem Fluchtwagen zu gelangen.
 
   Vielleicht ist er aber auch ein berühmter Computerhacker, der sich hier nur zur Tarnung eingemietet hat, um nicht aufzufallen. In Wirklichkeit arbeitet er fieberhaft daran, die Rechner des Bundeskanzleramtes zu knacken, um die dadurch gewonnenen Informationen in die USA zu verkaufen. Okay, das ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber man liest solche Sachen ja immer wieder in der Zeitung. Das Handy der Bundeskanzlerin wurde ja schließlich auch von den USA abgehört und das hätte auch niemand für möglich gehalten. 
 
   Mir bricht der kalte Schweiß aus. 
 
   „Du spinnst doch“, holt mich Greta auf den Boden der Tatsachen zurück, als ich ihr von meinem Kopfkino erzähle. 
 
   „Vielleicht, aber trotzdem habe ich bei Tim ein komisches Gefühl.“ Das meine Hormone in Tims Gegenwart verrückt spielen, behalte ich lieber für mich. 
 
   „Ich mag Tim“, gähnt Greta. „Und sein Essen.“
 
   „Ich auch“, gähne ich ebenfalls. Ich bin plötzlich todmüde.
 
   Wir reden noch eine Weile, bevor uns beide der Schlaf übermannt und wir Seite an Seite selig einschlummern.
 
    
 
    
 
   Greta:
 
   „Bis heute Abend“, sage ich und lasse die Tür ins Schloss fallen. Ein warmer Sommerwind bläst mir entgegen. Ich gehe zu meinem Fahrrad, das angeschlossen am Gartenzaun auf mich wartet. Das ist das Schöne, wenn man mitten in Hamburg wohnt: Man kann alles zu Fuß oder mit dem Fahrrad erledigen. Genau genommen muss man das sogar, denn die Parkplatzsituation in unserer Straße ist einfach eine Katastrophe. Auto steht dicht an Auto. Sobald eine Parklücke frei wird, wartet schon der Nächste, um den Platz für sich zu beanspruchen. Ich schwinge mich auf mein altes Hollandrad und fahre gemütlich den Eppendorfer Weg entlang in Richtung Eimsbüttel. Saftig grüne Kastanienbäume säumen den Weg und werfen ihren Schatten auf die Straße. Der Duft von frisch geröstetem Kaffee steigt mir in die Nase, als ich an Burgs Kaffeerösterei vorbei radle, und erweckt sofort den Wunsch nach einer randvollen Tasse in mir. Was für ein schöner Morgen. Ich glaube, der Tag wird mein Freund. Summend bewältige ich den Rest des Weges, bis ich vor meiner Buchhandlung stehe. Na ja, eigentlich ist das Wortreich nicht meine Buchhandlung, sondern vielmehr die Buchhandlung von mir und meiner Kollegin Sabrina. 
 
   Sabrina Sachse ist das genaue Gegenteil von mir – zumindest optisch gesehen. Sie hat langes dunkles Haar, blaue Augen und einen Traumbody. Was uns verbindet, ist unsere Leidenschaft für Bücher. 
 
   Quietschend hält Sabrinas kleiner schwarzer Mini neben mir. Ich mache vor lauter Schreck einen Satz zur Seite, und mein Fahrrad geht scheppernd zu Boden.
 
   „Oh Gott! Alles okay mit dir?“ Sabrina Kopf taucht im Fenster auf. Sie sieht mich besorgt an. „Ich habe dich nicht gesehen. Entschuldige bitte!“
 
   „Das habe ich gemerkt!“ Ich klopfe den Staub von der Strumpfhose. Wenigstens ist sie heil geblieben. Mein Jeansrock scheint auch nichts abbekommen zu haben. Sabrinas Kopf verschwindet. Keine zwei Sekunden später kommt sie aus dem Mini gekrochen. „Du bist ja schon da.“ 
 
   „Dank deines rasanten Fahrstils fast nicht mehr“, brumme ich und hebe mein Fahrrad auf, um es anzuschließen.
 
   „Kann ich dir als kleine Wiedergutmachung ein Cupcake anbieten?“
 
   „Du hast Cupcakes besorgt?“ Ich schiele hinter ihren Rücken. Vergessen ist mein kleiner Groll wegen Sabrinas Bremsmanövers.
 
   „Frisch aus Saras Zuckerbäckerei besorgt.“ Sabrina zaubert eine kleine Schachtel mit der süßen Köstlichkeit hinter ihrem Rücken hervor. 
 
   „Na ja, dann will ich mal nicht so sein.“ Ich gebe ihr einen kleinen freundschaftlichen Stups.
 
   Wir gehen zusammen zum Eingang. Unser Buchladen befindet sich im Erdgeschoss eines entzückenden Altbaus. Jugendstil-Ornamente verzieren die ansonsten schlicht weiße Fassade. Efeu rankt sich die Wand hinauf bis zu den Balkonen im ersten Stock und gibt dem Haus einen verwunschenen Charakter. 
 
   Ich krame in meiner Tasche nach dem Ladenschlüssel. Leider gehöre ich zu der Sorte Frau, bei der die Tasche gar nicht groß genug sein kann. Ich trage meine persönliche Komfortzone immer mit mir herum. So kommt es, dass ich Feuchttücher, Deo, Anti-Pickelstift, Kondome, Lippenstift, Tampons und eine Bürste zu Tage fördere, bis ich endlich den gesuchten Schlüssel gefunden habe. Sabrina tippelt ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.
 
   „Musst du auf Toilette?“, frage ich.
 
   „Ja, ich habe heute Morgen zwei Tassen Kaffee getrunken. Wenn ich nicht gleich aufs Klo kann, platze ich.“ Sie verzieht das Gesicht.
 
   Lachend schließe ich die Tür auf. Sofort empfängt uns der typische Geruch von Papier, den ich so liebe. Dazu mischt sich ein Hauch von frisch geschälten Orangen. Das war Sabrinas Idee. Eine verkaufsfördernde Maßnahme, wie sie es nennt. Sie glaubt, dass der Duft in das Unterbewusstsein der Käufer dringt und sie so positiv stimmt. Na, ich weiß ja nicht ... Aber in einer geschäftlichen Partnerschaft muss man eben Kompromisse machen, und wenn das einer davon ist, sehe ich kein Problem. Sabrina stürmt an mir vorbei in Richtung Toilette. Ich mache es mir erst einmal in unserer kleinen Teeküche gemütlich. Ich liebe diesen kleinen Raum. 
 
   Die Sonne fällt durch das große Fenster zum Hinterhof und taucht den Dielenboden in ihr goldenes Licht. Sabrina und ich haben letztes Jahr einen alten Jugendstil-Küchenschrank bei Ebay ersteigert und dazu einen passenden Nussbaumtisch mit drei Stühlen. Einziger Stilbruch ist der moderne Standkühlschrank aus gebürstetem Stahl in der Ecke des Raumes, auf dessen Oberfläche wir unzählige Schnappschüsse von uns geklebt haben. Ich liebe den Shabby Chic unserer Küche. In Kühlschrank lagert neben Wurst, Käse und Jogurt auch immer eine Flasche Sekt. Für alle Fälle! 
 
   Ich schalte die Kaffeemaschine an. Kurze Zeit später läuft der Kaffee durch die Maschine. Sabrina hat währenddessen die Ladenbeleuchtung eingeschaltet. Als sie in die Küche kommt, stellt sie die pastellfarbene Box auf dem Küchentisch ab. Sie klappt den Deckel auf: Zwei wunderschöne Cupcakes liegen darin, zartrosa glasiert, garniert mit einer cremefarbenen Marzipanrose. Schon bei dem Anblick läuft mir das Wasser im Munde zusammen.
 
   „Aaaah! Lecker!“, stöhnt Sabrina und beugt sich vor. Mit den Fingerspitzen angelt sie sich eines der Prachtexemplare aus dem Karton. Sie schiebt den Karton in meine Richtung.
 
   „Lieber nicht“, schlucke ich, „Im Gegensatz zu dir brauche ich mir die Cupcakes nur anzusehen und habe ein Kilo mehr auf den Hüften.“
 
   „Ich habe eben einen guten Stoffwechsel“, entgegnet Sabrina und beißt zur Bekräftigung in einen der Cupcakes hinein. „Mhm. Cream Scheesche Froschting mit Haschelnussch-Karamell Füllung.“ Sie hangelt mit der Hand nach dem Buch auf dem Tisch. „Hascht su dasch schon geleschen?“ 
 
   Ich schüttele den Kopf. „Bin noch nicht dazu gekommen. Seit Tim bei uns wohnt, essen wir fast jeden Abend zusammen und es wird immer spät.“
 
   Sie nimmt noch einen weiteren Bissen. „Wie ischt denn diescher Tim scho?“
 
   „Tim ist ein absoluter Schnucki.“ Ich kann mich bei dem Anblick des leckeren Cupcakes gar nicht richtig konzentrieren.
 
   Sabrina zwinkert mir schelmisch zu. „Und wie sieht er aus?“ 
 
   „Stell dir einfach Florian David Fitz vor, und du hast ein ungefähres Bild von Tim. Die zwei könnten Brüder sein.“
 
   „Wow!“ Sabrina ist ein absoluter Fan der Serie Doctors Diaries, in der Florian David Fitz die Hauptrolle des Doktor Mark Meiers spielt. Sie hat alle drei Staffeln zuhause auf DVD, und wenn ich mich nicht täusche, hat sie alle Folgen schon mindestens vier Mal gesehen. 
 
   „Ja, er kocht, putzt und hat immer einen coolen Spruch auf Lager.“
 
   „Das hört sich schon fast zu gut an, um wahr zu sein“, bemerkt Sabrina.
 
   „Ja, aber er ist genauso wie ich sage – einfach unglaublich. Aber das Beste an Tim ist, dass man sich richtig gut mit ihm unterhalten kann.“
 
   „Wirklich?“ Sabrina zieht eine Augenbraue nach oben. 
 
   „Ja“, nicke ich. „Wir quatschen stundenlang über Männer, Klamotten und Sex.“
 
   „Und was macht der Typ beruflich?“ Sabrina gehört zu der Sorte Frau, die niemals einen Mann daten würde, ohne zu wissen, womit er seine Brötchen verdient. Ein erfolgloser Künstler hätte bei ihr nie eine Chance. Sabrina geht nur mit Männern aus, bei denen sie davon ausgehen kann, dass dieser als potentieller Vater ihrer Kinder in Frage käme.
 
   „Du wirst es nicht glauben ... Tim ist Foodstylist.“ 
 
   „Der Typ ist schwul, richtig?“
 
   Ich nicke.
 
   „Na, damit wäre dann jedes Klischee erfüllt.“ Sabrina leckt sich die Fingerspitzen wie ein Kätzchen mit der Zunge ab.
 
   „Stimmt, aber Tim wirkt überhaupt nicht schwul. Okay, er kocht, aber als ich ihn nach meiner Nagellackfarbe gefragt habe, hat er mir eine typische Männerantwort gegeben. Und auch sonst wirkt er eher männlich ... wenn du weißt, was ich meine?“
 
   „Nee, eigentlich nicht“, schüttelt Sabrina den Kopf. „Das musst du mir schon genauer erklären.“
 
   „Na ja, er geht wie ein Kerl, er gibt typische Machosprüche von sich, er pinkelt im Stehen ...“
 
   „Das ist natürlich ein klares Indiz“, unterbricht mich Sabrina kichernd. „Mein Freund pinkelt auch nur im sitzen... muss ich mir jetzt Gedanken machen?“
 
    „Nein, natürlich nicht. Aber Tim wirkt so ganz und gar nicht schwul.“ Ich ziehe die Box mit dem Cupcake zu mir heran.
 
   „Aber der Mann ist Foodstylist! Das sagt doch schon alles!“
 
   „Da hast du auch wieder recht.“ Ich schwinge meine Füße auf den Tisch und schnappe mir den übrigen Cupcake. „Ach was soll´s!“, seufze ich und nehme einen herzhaften Bissen. Wahnsinn! Die Dinger schmecken so, wie ich mir ein Stück Himmel vorstelle. Einfach göttlich! Genießerisch schließe ich die Augen und lasse die cremige Masse auf meiner Zunge zergehen.
 
   Die Ladenglocke klingelt.
 
   „Kundschaft“, verkündet Sabrina und sprintet in den Verkaufsraum.
 
   Ich nicke und schiebe mir das letzte Stück meines Cupcakes in den Mund. Das ist das Schöne, wenn man zusammen einen Laden führt: Man kann sich abwechseln.
 
   Eine männliche Stimme redet leise mit Sabrina. Ich höre auf zu kauen und lausche. Der Mann sagt erneut etwas. Die Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor. Leider beschließt unser Nachbar genau in diesem Moment, die Bohrmaschine zu starten, und ich verstehe nichts. Anscheinend hat der Typ einen Witz gerissen, den Sabrina lacht mit glockenheller Stimme.
 
   „Gretaaaa!“, ruft Sabrina. Das Bohren bricht ab. Gott sei Dank! Von meiner Position aus fühlte es sich an, als ob der Typ direkt in mein Hirn bohrt. „Komm doch mal. Hier ist jemand, der dich sprechen möchte.“
 
   Nanu? Wer kann das sein? Mhm! Wahrscheinlich Herr Rieger aus der Nachbarschaft, der sich von mir wieder stundenlang Bücher empfehlen lässt, um sie dann bei Amazon zu bestellen. Genervt stehe ich auf und streiche meinen Jeansrock glatt.
 
   „Tim? Was machst du denn hier?“, rufe ich erstaunt, als ich den Verkaufsraum betrete. 
 
   „Ich dachte, ich komme dich mal besuchen“, entgegnet Tim vergnügt. 
 
   Sabrina, die etwas hinter Tim steht, formt lautlos ein: Wow! 
 
   „Äh, das ist aber nett von dir“, stottere ich.
 
   „Das ist also dein ...“ Er wirft einen wohlwollenden Blick zu Sabrina, „... euer Buchladen.“
 
   Ich nicke, immer noch ein wenig sprachlos über den überraschenden Besuch.
 
   „Schön habt ihr es hier.“ Tims Blick gleitet über die zahlreichen Regale. „Und führt ihr hauptsächlich Belletristik, oder kann man bei euch auch Fachbücher bekommen?“
 
   „Bei uns bekommt der Kunde alles was das Herz begehrt“, entgegne ich nicht ohne Stolz. „Wir haben gute Beziehungen zu Sammlern und können selbst ausgefallenste Buchwünsche erfüllen. Vom Hörbuch bis zum Kinderbuch - innerhalb kürzester Zeit besorgen wir dir alles. Wobei wir uns darauf spezialisiert haben, unseren Kunden auch Bücher näher zu bringen, die nicht auf den Bestsellerlisten stehen.“
 
   „Interessant“, murmelt Tim und kratzt sich am Kinn. Dabei sieht er aus wie ein kleiner Junge. Niedlich. 
 
   „Ja, nicht. Für dich hätten wir auch etwas“, lache ich und gehe zum Regal mit den Kinderbüchern. „Wo ist es nur?“ Ich lasse meinen Blick über die bunten Bücherreihen gleiten. „Ah! Da ist es.“ Ich ziehe das schmale Buch aus dem Regal. „Der Fisch ist Käse, ein kleines Buch übers Essen.“
 
   Tim sieht mich verdutzt an – dann völlig unerwartet huscht ein Lächeln über sein Gesicht. Es klingelt erneut und eine Kundin betritt den Laden.
 
   „Guten Tag. Kann ich Ihnen behilflich sein?“, eilt Sabrina der Frau entgegen. 
 
   „Kaffee?“, frage ich zu Tim gewandt. 
 
   „Kaffee“, nickt Tim.
 
   Ich führe ihn in unsere kleine Küche.
 
   „Nett habt ihr es hier.“ Sein Blick gleitet über den Boden und bleibt an dem Fenster hängen.
 
   „Ja, und den Garten dürfen wir auch mitbenutzen. Das ist besonders schön im Sommer, wenn im Laden mal nichts los ist.“ Ich deute durch das Fenster auf die Rasenfläche. „Letztes Jahr haben wir dort ein kleines Gartenfest für unsere besten Kunden veranstaltet.“
 
   „Klingt gut.“ Tim lächelt anerkennend.
 
   „Ja, unsere Kunden waren so begeistert, dass wir uns vorgenommen haben, auch dieses Jahr ein kleines Gartenfest zu veranstalten.“
 
   „Und wie lange machst du das hier schon?“ Er verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich interessiert.
 
   „Du meinst das Wortreich?“ Ich hole einen frischen Becher aus dem Küchenschrank und fülle ihn mit Kaffee.
 
   Tim nickt. „Nebenbei bemerkt ein schöner Name für ein Buchgeschäft.“
 
   „Danke. Die Idee mit dem Buchladen kam uns zuerst auf der Party eines Kommilitonen ... genau genommen nach der Party. Sabrina und ich hatten ziemlich einen in der Kanne, als wir früh morgens zusammen nach Hause gewankt sind. Durch Zufall sind wir einen Umweg gegangen und dabei bin ich fast gegen das Schild des Maklers gerannt, das vor unserem Laden aufgebaut war. Sabrina und ich waren beide mit unserem Studium fertig und wussten eigentlich nicht so recht, wo wir hin sollten. Auf eine Stelle in einer Bücherei hatte ich keine Lust und irgendwo als Angestellte zu arbeiten war auch nicht gerade meine Wunschvorstellung. Na, und da kam zum ersten Mal der Gedanke auf, dass wir zusammen einen Buchladen aufmachen könnten. Ich habe noch am selben Tag einen Termin mit der Maklerin vereinbart. Und in der darauffolgenden Woche haben wir bereits den Mietvertrag für den Laden unterschrieben.“
 
   „Wow! Das nenne ich mal entschlussfreudig“, pfeift Tim anerkennend.
 
   „Ja, aber ich habe meine Entscheidung niemals bereut, und ich glaube, Sabrina auch nicht.“ Ich reiche Tim die Tasse Kaffee. Dabei berühren sich unsere Finger. Sofort schnellt mein Herzschlag in die Höhe und ein angenehmes Kribbeln breitet sich in der Magengegend aus. Unsere Augen treffen sich. Sein Mund ist keine Handbreit von meinem Mund entfernt. Diese herrlichen Lippen! Wie es sich wohl anfühlt, Tim zu küssen? Sein warmer Atem streift meine Wange. Instinktiv halte ich die Luft an. Sein Kopf rückt noch ein wenig näher – noch ein paar Zentimeter, und unsere Lippen berühren sich. Mein Körper pumpt wie wild Hormone in mein System. Meine Hirnzellen schalten auf Pausenmodus. Tims Augen halten mich gefangen. Ich habe das Gefühl, in einem grünen Meer zu versinken. Die Welt um uns herum steht still. Instinktiv halte ich die Luft an. Tims Mund kommt noch näher. Ich schließe die Augen...
 
   „Hey, ihr habt ja schon ohne mich angefangen“, holt mich Sabrinas Stimme aus meinem Hormonrausch zurück in die Realität.
 
   „Äh ... Sabrina.“ Ich blinzele. Tim geht einen Schritt zurück. Oh mein Gott, fast hätte ich einen Schwulen geküsst. Das geht ja gar nicht. Was ist nur los mit mir? Was ist nur los mit Tim?
 
   „Störe ich?“, fragt Sabrina zu allem Überfluss. Ihr Blick wandert zwischen Tim und mir hin und her. Heiße Röte überflutet mein Gesicht.
 
   „Nein, nein“, sage ich übertrieben schnell und senke den Kopf. „Nein, gar nicht“, wiederhole ich betont ruhig.
 
   Tim grinst schief. Der Mistkerl. Dabei ist er schuld an dem Dilemma, in dem ich mich befinde. Warum muss der Typ nur so absolut schnuckelig aussehen?
 
   „Marie hat mir erzählt, dass du Foodstylist bist?“ Sabrina strahlt Tim an. „Wie muss ich mir das vorstellen?“
 
   „Ja, das stimmt. Ich style Essen, damit ihr es später im Supermarkt kauft..“ Tim stellt den Becher auf den Küchentisch. „Tut mir leid, ich würde gerne weiter mit euch plaudern, aber ich muss los ... arbeiten.“
 
   „Aber du hast deinen Kaffee ja noch gar nicht ausgetrunken“, protestiere ich. „Warum so eilig?“
 
   „Ich habe total vergessen, dass ich noch ein Treffen mit einem Fotografen habe.“ 
 
   „Und was macht ihr da so bei eurem Treffen?“, fragt Sabrina mit einem spitzbübischen Grinsen.
 
   „Äh ...“ Tim stockt und wirft mir einen hilflosen Blick zu. „Wir wollen die Einzelheiten für die nächste Produktion besprechen. So ein Fotoshooting muss gut vorbereitet sein.“
 
   „Das ist ja interessant. Was musst du denn da so machen?“
 
   „Sabrina!“ Ich gebe ihr einen kleinen Stups in die Seite.
 
   „Hey. Das interessiert mich einfach“, antwortet Sabrina lächelnd.
 
   „Du, ich muss jetzt wirklich los.“ Er reicht Sabrina die Hand. „Es war schön dich kennengelernt zu haben. Vielen Dank für den leckeren Kaffee.“ 
 
   „Gern geschehen.“ Sabrina schüttelt Tim die Hand.
 
   „Sehen wir uns heute Abend?“, fragt er mich.
 
   „Na klar. Ich bin so gegen acht zu Hause.“
 
   Tim beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Sofort wird mein Gesicht von einer heißen Welle überflutet. „Bis später. Ich freue mich schon“, haucht er in mein Ohr. Dann macht er auf dem Absatz kehrt, und ehe ich etwas sagen kann, ist er schon zur Tür raus. Mein Herz rast im Dauerlauf. Sekunden später klingelt die Eingangstür und Tim ist weg.
 
   „Der hatte es aber eilig“, bemerkt Sabrina trocken.
 
   „Ja, keine Ahnung“, zucke ich betont gleichgültig mit den Achseln und räume Tims halbleeren Becher in die Spüle.
 
   „Ich kann dich verstehen! Den hätte ich auch gerne als Mitbewohner bei mir.“
 
   „Siehst du!“ Ich setze mich neben Sabrina an den Tisch.
 
   „Der Typ ist eine echte Sahneschnitte, wenn du mich fragst“, grinst Sabrina.
 
   „Sag ich doch.“ 
 
   „Du wirst ja rot“, kichert Sabrina.
 
   „Nein, werde ich nicht.“ Ich senke ertappt den Kopf. Innerlich fluche ich, denn meine Wangen glühen. Ein sicheres Zeichen, dass Sabrina recht hat.
 
   „Ach komm, mir brauchst du doch nichts vorzumachen. Du bist scharf auf den Typen. Das sieht doch ein Blinder.“ Sie nimmt einen Schluck Kaffee.
 
   „Bin ich nicht!“
 
   „Bist du doch!“
 
   Wir schweigen. 
 
   „Ich kann dir nur einen Rat geben“, sagt Sabrina.
 
   „Und der wäre?“
 
   „Lass die Finger davon. Homosexualität ist keine Krankheit, die man heilen kann. Wenn Tim wirklich schwul ist, dann hat er kein Interesse an Frauen, und das wirst auch du nicht ändern. Also, such dir lieber einen anderen Mann.“
 
   „Ja, ich weiß“, seufze ich.
 
   Die Ladentür klingelt. 
 
   „Du bist dran“, flötet Sabrina.
 
   Ich nehme hastig den letzten Schluck aus dem Becher und stehe auf, um die neue Kundschaft zu begrüßen.
 
   


  
 

[bookmark: _Toc246765282]5. Jetzt wird es kompliziert!
 
   Marie:
 
   Zum vierten Mal gehe ich jetzt schon diese blöde Straße auf und ab.
 
   Innerlich verfluche ich mich, dass ich mich ausgerechnet heute für die cremefarbenen High Heels entschieden habe. Diese doofen Dinger laufen vorne so dermaßen spitz zu, dass meine armen Fußzehen fast schon aufeinander gestapelt sind, damit sie da auch alle reinpassen.
 
   Diese Schuhe besitzen nur einen einzigen Vorteil: sie sehen am Fuß einfach hammermäßig gut aus, und von außen sieht man meine armen Fußzehen ja Gott sei Dank nicht. Ein bisschen komm ich mir vor wie die böse Stiefschwester von Aschenputtel, die sich partout in den gläsernen Schuh zwängen wollte. 
 
   Zu allem Überfluss kann ich die Adresse die Tim mir gegeben hat, beim besten Willen nicht finden.
 
   Ich habe mich mit ihm in seinem Fotostudio verabredet, angeblich, weil es mich brennend interessiert, wie man Lebensmittel stylt. Zugegeben: das war nur ein Vorwand! In Wirklichkeit verbringe ich einfach unwahrscheinlich gerne Zeit mit Tim. Ich fühle mich in seiner Gegenwart einfach pudelwohl. 
 
   Eigentlich wollte Greta ja auch mit, aber ihre Geschäftspartnerin hat sich eine saftige Erkältung eingefangen, so dass Greta diese Woche in der Buchhandlung nicht abkömmlich ist.
 
   Ehrlicherweise muss ich ja zugeben, dass sich mein Mitleid in Grenzen hält, weil ich so die Gelegenheit habe, mit Tim endlich mal alleine zu sein.Ich verstehe mich ja selbst nicht. Obwohl ich genau weiß, dass unser Mitbewohner nicht auf Frauen steht, macht mein Herz lauter kleine Saltos, sobald er in meiner Nähe ist. Irgendwie wollen meine Hormone einfach nicht kapieren, dass Tim für die Frauenwelt nicht zur Verfügung steht.
 
   Im Moment klopft mein Herz allerdings eher vor Wut, dass ich diese blöde Adresse nicht finde. Ich will gerade aufgeben, als mein Handy klingelt. Es ist Tim.
 
   „Wo bleibst du denn? Der Kaffee wird ungenießbar, wenn er noch länger in der Thermoskanne auf dich warten muss“ schallt es mir vorwurfsvoll entgegen.
 
   Ich klatsche mir mit der Hand vor die Stirn. Oh Mann! Wir leben ja im Zeitalter der modernen Kommunikation. Anstatt hier die Straße auf und ab zu tippeln, hätte ich Tim längst über Handy einfach anrufen können. Gott sei Dank hat er mich nicht gesehen.
 
   „Hey, ich suche schon die ganze Zeit die Hausnummer, die du mir gegeben hast, aber ich kann sie einfach nicht finden.“
 
   Tim lacht. „Dann geht es dir wie den meisten, die zum ersten Mal mein Studio besuchen. Du musst einfach zwischen dem Erotik-Shop und dem Haushaltswarengeschäft in den Hinterhof gehen. Auf der rechten Seite ist dann der Aufgang ins Treppenhaus.“
 
   „Okay. Bis gleich.“ Erleichtert lege ich auf. Irgendwie hat Tim es mir ja erklärt, als wir uns für heute verabredet haben, aber ich muss gestehen, dass ich mal wieder nicht richtig zugehört habe. Ich meine, hallo? Wir leben im Jahr 2013 und in Deutschland hat alles seine Ordnung. Hier hat jede Straße einen Namen und jedes Gebäude eine Hausnummer. Was gibt es da noch zu erklären?
 
   Hastig steuere ich auf die Geschäfte zu. Bevor ich den Hinterhof betrete, überprüfe ich im Spiegelbild des Schaufensters noch schnell meine Frisur und mein Make-Up. 
 
   Ich streife mir mit den Fingern ein paar Mal durch meine Haare, bevor ich mit dem Ergebnis zufrieden bin. 
 
   Gerade als ich mich abwenden will, fällt mein Blick auf die Auslage des Schaufensters.
 
   Es werden dort Dildos in allen Farben, Formen und Größen präsentiert. Einer ist sogar wie ein Maiskolben geformt. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Es sprengt meine Vorstellungskraft, dass es Frauen geben soll, die beim Sex auf Gemüse stehen. Obwohl …Vielleicht Vegetarierinnen? 
 
   In der anderen Ecke steht eine lebensgroße Gummipuppe. Ihr Mund ist weit geöffnet. Ebenso wie ihre Beine. Das Preisschild verrät mir, dass es sich bei ihr um Lilly handelt, die schon für schlappe 79,90 Euro zu haben ist. Unglaublich, dass manche Männer mit so etwas Sex haben. Da würde ich gerne einmal Mäuschen spielen. Obwohl, wenn ich es mir so recht überlege – lieber nicht!
 
   Mein Blick bleibt an einem Dildo zum Umschnallen hängen. Der ist sicherlich für lesbische Paare gedacht. 
 
   Ob es eigentlich auch Sexspielzeug extra für Schwule gibt? Diese Frage kann mir bestimmt Tim beantworten. Ich werde ihn bei Gelegenheit mal danach fragen. Am besten wenn wir mal wieder in der WG eine Flasche Wein geleert haben, denn nüchtern werde ich mich das niemals trauen.
 
    
 
   Kurze Zeit später stehe ich Tim atemlos gegenüber. Atemlos aber nur deshalb, weil sich das Studio im dritten Stock befindet und es keinen Aufzug gibt.
 
   „Kaffee oder lieber erst ein Sauerstoffzelt?“, fragt mich Tim augenzwinkernd. 
 
   „Blödmann“, rutscht es mir heraus. „Kaffee natürlich. Mit viel Milch, ohne Zucker.“
 
   „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Tim deutet eine Verbeugung an.
 
   Ich folge ihm in die kleine Teeküche und beobachte ihn, wie er mir eine Tasse köstlich duftenden Kaffees einschenkt, einen Schuss Milch hineingibt und dann das Ganze fast schon zärtlich umrührt. Zumindest bin ich mir sicher, dass er das mit einer gewissen Hingabe tut. 
 
   Tim sieht heute übrigens wieder klasse aus. Die verwaschene Jeans steht zwar in starkem Kontrast zu dem noblen Camp David-Polo-Shirt und den glänzenden, schwarzen Schnürschuhen, aber das Gesamtpaket passt einfach. Seine Haut hat eine gesunde Bräune, die durch das Weiß des Poloshirts noch betont wird. Außerdem duftet Tim wie immer verführerisch gut. Sein Parfüm von Yves Saint Laurent ist einfach der Knaller. 
 
   Ich bin geradezu verrückt nach diesem Duft und habe mir die Flasche sogar vor ein paar Tagen heimlich aus dem Badezimmer geholt und mein Kissen damit eingesprüht. Peinlich war nur, dass Tim ausgerechnet in dem Moment nach Hause kam, als ich die Flasche zurückstellen wollte. Natürlich wollte er wissen, was ich denn mit seinem Parfüm in der Hand machen würde. Ich sagte ihm dann schnell, dass ich mir nur den Namen aufgeschrieben hätte, da ich es meinem Vater zum Geburtstag kaufen wollte. 
 
   Tim wollte sich schon umdrehen, als er mich plötzlich anstarrte, als ob ich ein bisschen bekloppt wäre. „Und im Badezimmer hättest du das nicht aufschreiben können?“ fragte er mich misstrauisch.Ich stotterte etwas von schlechtem Licht im Bad und ließ dann vor lauter Nervosität die Flasche auf den Boden fallen. Leider schlug sie mit zielgenauer Treffsicherheit genau neben dem flauschigen Teppich auf dem Parkettboden auf, was zur Folge hatte, dass die Flasche in lauter kleine Einzelteile zersprang und seitdem unser kompletter Flur riecht wie eine der ganz großen Filialen von Douglas.
 
   Unbewusst muss ich grinsen. .
 
   „Darf ich erfahren, was dich so amüsiert?“, holt mich Tim zurück in die Gegenwart
 
   „Nö, darfst du nicht.“ Übermütig strecke ich ihm die Zunge raus.
 
   „Okay. Dann schnapp dir mal deinen Kaffee und komm mit. Ich zeig dir mal das Studio.“
 
   Mit der Tasse in der Hand, folge ich ihm in einen der zahlreichen Räume, die von dem langen, schmalen Flur in beide Richtungen abgehen. Wir betreten ein völlig normales Fotostudio. Nichts deutet darauf hin, dass hier Lebensmittel für Kataloge und Werbeanzeigen gestylt werden.
 
   In der Ecke sehe ich einen Tisch, auf dem sich ein wildes Durcheinander aus Sekundenkleber, Silikonkartuschen, Öl und noch vielen anderen Dingen befindet.
 
   „Voilà. Mein Arbeitsplatz.“ Tim deutet auf den Tisch.
 
   „Äh … okay.“ Ich kratze mich am Kopf. Irgendwie hatte ich mir das aber wesentlich spektakulärer vorgestellt.
 
   „Und was machst du hier so?“
 
   „Hier drapiere ich das zu fotografierende Objekt auf einem Teller, oder was sonst so vom Auftraggeber gefordert wird, und helfe dem Aussehen mit ein paar Hilfsmitteln auf die Sprünge.“
 
   Ich höre den Stolz, der in Tims Stimme mitschwingt. 
 
   „Und was sind das für Hilfsmittel?“, frage ich nach.
 
   „Alles was die chemische Hexenküche so zu bieten hat“, erklärt Tim mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen.
 
   „Du benutzt Chemie für Essen?“, frage ich ungläubig.
 
   „Allerdings. Der Kaffeeschaum zum Beispiel würde ohne chemische Hilfsmittel viel zu schnell in sich zusammen fallen und die Weihnachtsgänse in den Zeitschriften sind mit einer Wachsschicht überzogen, damit sie so schön saftig glänzen.“
 
   Aha!“ Jetzt bin ich baff.  Ich lege meinen Kopf leicht schräg. „Ich habe immer gedacht, du stellst das Essen nur irgendwie hübsch zusammen.“
 
   „Nein“, schüttelt Tim lachend den Kopf. „Wenn es so einfach wäre, bräuchte man keine Foodstylisten. Es gibt in Deutschland nur ungefähr dreihundert Foodstylisten und es ist verdammt schwer, in dieser Branche Fuß zu fassen“, fügt er noch hinzu.
 
   „Und wie bist du zu dem Job gekommen?“ 
 
   „Angefangen habe ich als Fotograf. Irgendwann hatte ich mal den Auftrag, ein Kochbuch zu bebildern, und konnte partout keinen Foodstylisten auftreiben. Also habe ich das kurzerhand selbst gemacht. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen, mein Auftraggeber war zufrieden und ich hatte Spaß dabei.“
 
   Wie oft Tim diese Erklärung schon geliefert hat? Irgendwie hört sich das für mich wie auswendig gelernt an.
 
   „Du wirst bestimmt oft gefragt, was du so machst?“, kann ich mir die Frage denn auch nicht verkneifen.
 
   Verwirrt schaut Tim mich an. „Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Du leierst das so runter, als hättest du das schon hundertmal erzählt.“
 
   „So ist es“, antwortet Tim und zwinkert mir zu.
 
   Einen Moment lang herrscht Schweigen.
 
   „Hast du noch einen für mich?“ Ich halte ihm meine leere Kaffeetasse hin. 
 
   „Ja klar“. Tim greift nach meiner Tasse, und für ein paar Millisekunden berühren sich unsere Hände. Sofort schießt mir die Hitze ins Gesicht und ich gehe jede Wette ein, dass sich mein Gesicht mal wieder in das Rot einer Tomate verfärbt hat. 
 
   Tim tut so, als hätte er es nicht gesehen. 
 
   Als ich hinter ihm in Richtung Teeküche laufe, starre ich wie gebannt auf seinen Hintern. So sehr ich mich auch anstrenge, ich kann den Gang, den Schwule für gewöhnlich drauf haben, bei ihm einfach nicht entdecken. Die homosexuellen Männer, die ich bisher kennengelernt habe, hatten einen Hüftschwung auf Lager, wie ihn sonst nur Models auf dem Catwalk haben. Diese Eigenart verleiht ihnen oft etwas unfreiwillig Komisches. 
 
   Bei Tim davon keine Spur. Sein Gang ist weich und lässig. So wie alles an ihm.
 
   Ich bin immer noch damit beschäftigt, seinen Hintern zu studieren, als er abrupt stehen bleibt und ich plötzlich an seinem Rücken hänge. Dadurch verliere ich das Gleichgewicht und knicke auf meinen High Heels um. 
 
   „Hoppla!“ Tim schnappt mich sofort am Arm und zieht mich hoch.
 
   Als ich wieder sicheren Halt gefunden habe, sind sich unsere Gesichter sehr nahe und ich kann mich gerade noch zurückhalten, ihn nicht zu küssen. Mein Herz klopft bis zum Hals und meine Hände sind ganz feucht.
 
   Oh mein Gott! Was mache ich hier eigentlich? Ich bin gerade dabei, mich zur Lachnummer der Nation zu machen. Die toughe Ärztin Marie Werner hat ihre Hormone nicht im Griff und schmeißt sich an einen schwulen Mann ran. Dabei benimmt sie sich wie eine verliebte Zehnjährige. Ich beschließe, dass damit jetzt ab sofort Schluss ist. Mit gespieltem Entsetzen werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr.
 
   „Was? Schon so spät?“ Schnell hauche ich Tim ein Küsschen auf die Wange. „Sorry, aber ich habe noch einen wichtigen Termin. Wir sehen uns ja heute Abend“, säusele ich noch mit zuckersüßer Stimme und verlasse fluchtartig das Studio.
 
   „Aber Marie, was ist denn mit dem Kaffee?“, ruft Tim mir noch etwas verwirrt hinterher und hält die Kaffeetasse in die Luft, aber das bekomme ich nur noch am Rande mit.
 
   Als ich kurz darauf wieder draußen in dem kleinen Hof stehe, atme ich erst mal tief durch. Puh! So schnell werde ich mich alleine nicht mehr in die Höhle des Löwen begeben. Langsam schlendere ich zurück in Richtung der Einkaufsstraße und versuche, meine Fassung zurück zu gewinnen.
 
   Oh Mann! Warum muss mein Leben eigentlich immer so kompliziert sein?
 
   Alle Männer, die ich bisher kennengelernt habe, wiesen immer mindestens eine schwerwiegende Macke auf.
 
   Mit Christoph schwebte ich genau so lange auf Wolke sieben, bis eines Tages der Gerichtsvollzieher vor der Tür stand und wissen wollte, ob Christoph nun hier wohnen würde. Dabei zog er zahlreiche Pfändungen von verschiedenen Gläubigern aus seiner schwarzen Aktentasche. Es kostete mich einige Überzeugungskraft, dem Beamten klar zu machen, dass Christoph und ich uns erst seit Kurzem kannten und er hier noch nicht mal eine eigene Zahnbürste besaß. (Erst sehr viel später machte ich mir Gedanken darüber, womit Christoph sich seine Zähne putzte, wenn er am Wochenende bei mir übernachtete. Er hat doch wohl nicht meine… Bäh! Diesen Gedanken will ich gar nicht zu Ende denken.)
 
   Mit Ralf war das auch so eine Sache. Bei ihm dachte ich am Anfang wirklich, ich hätte das große Los gezogen.Er war zwar ständig geschäftlich unterwegs, aber wenn er dann da war, trug er mich auf Händen. Ständig brachte er mir Blumen oder Parfüm mit, und der Sex mit ihm war einfach phänomenal. Der Traum von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm zerplatzte in dem Moment, als eine zierliche Blondine vor der Haustür stand, die ein kleines Baby auf dem Arm hatte und sich mir als Ralfs Ehefrau vorstellte.
 
   Das einzige, was mich auch heute noch an ihn erinnert, ist eine Boxershort, die er mal bei mir liegengelassen hat. Die staubt seitdem in meinem Schrank vor sich hin und irgendwie bringe ich es nicht übers Herz, sie in den Müll zu schmeißen.
 
   Und nun verknalle ich mich zur Krönung des Dilemmas auch noch in meinen homosexuellen Mitbewohner. Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, kullern mir plötzlich Tränen die Wange herunter. Um nicht völlig in Selbstmitleid zu zerfließen, steuere ich den Happy Donuts Store an, der plötzlich zu meiner Rechten aufgetaucht ist. Nichts hilft besser gegen Liebesfrust als jede Menge köstlicher Kalorienbomben.
 
    
 
   Endlich Wochenende! Ich schnappe mir ein Buch, wickele mich in eine Decke und kuschele mich auf mein Sofa. Neben mir auf dem kleinen Beistelltischchen stehen ein dampfend heißer Yogi-Tee und ein Teller mit frisch gebackenen Muffins. Fehlt nur noch der knisternde Kamin in der Mitte des Zimmers – aber man kann eben nicht alles haben. Es ist herrlich ruhig in der Wohnung. Marie hat eine Fortbildung im Krankenhaus und Tim ist unterwegs.
 
   Die Woche war ziemlich anstrengend, da Sabrina vor allem damit beschäftigt war, ihren geschwollenen Knöchel zu kühlen, und ich im Buchladen alleine war. Zu allem Überfluss kamen in dieser Woche auch noch die neuen Buchlieferungen, und ich musste zu den üblichen Arbeiten auch noch alle neuen Bücher einsortieren. Ich seufze leise und schlage das neuste Buch meiner Lieblingsschriftstellerin auf. Herrlich! Schon die erste Seite liest sich vielversprechend und ich bin am Schmunzeln. 
 
   Es klopft leise an meiner Tür. „Greta?“
 
   „Tim?“
 
   Die Tür geht auf und Tim steht im Zimmer. Er sieht einfach zum Anbeißen aus. Die Jeans sitzt wie angegossen und das weiße Shirt betont seinen Oberkörper. Die Füße stecken in ... ich blinzele ... Bärentatzen! Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Tim, der meinen Blick auffängt, lächelt. „Hat mir eine gute Freundin geschenkt“, sagt er entschuldigend. „Außerdem sind die Dinger echt bequem.“
 
   „Ich dachte, du bist unterwegs.“
 
   Er nickt. „War ich auch, aber jetzt bin ich wieder da.“
 
   „Wie man sieht“, bemerke ich trocken. 
 
   „Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mit mir eine Kleinigkeit im Poletto essen zu gehen?“
 
   „Poletto?“Ich lege mein Buch beiseite. „Echt jetzt?“
 
   „Ja, natürlich. Ich frage dich doch nicht zum Spaß, ob du mit mir essen gehen willst.“ Sein Blick hält mich gefangen, was einen spontanen Schweißausbruch meinerseits zur Folge hat. Mir wird ganz heiß und kalt. 
 
   „Gerne!“, sage ich hocherfreut.
 
   „Gut“, nickt Tim zufrieden. „Ich bin am Verhungern. Was meinst du, bist du in dreißig Minuten abfahrbereit?“
 
   Ich blicke an mir herunter, was unter meinem Gesicht ein unschönes Doppelkinn entstehen lässt. Ich trage meine ausgebeulten Jogginghosen und dazu mein altes verwaschenes T-Shirt mit der Aufschrift „Atomkraft Nein danke!“ Meine Füße stecken in alten Wollsocken. Meine Haare habe ich zu einem Knoten zusammengebunden. Wenigstens habe ich sie heute Morgen gewaschen. Ein leichter Anflug von Panik macht sich in mir breit. Ich bräuchte mindestens eine Stunde, um so auszusehen, wie ich es möchte. Aber, das kann ich Tim unmöglich sagen, nachdem ich ihm erst letzte Woche versichert habe, dass ich nie länger als zehn Minuten brauche, um mich fertig zu machen. Ja, ich weiß – das ist eine Lüge. Aber mal ehrlich, kleine Notlügen sind erlaubt. Ich wollte einfach nicht, dass Tim denkt, ich sei eine von diesen Tussis, die morgens stundenlang im Bad stehen, um sich aufzuhübschen. 
 
   „Kein Problem“, sage ich stattdessen. „Ich will nur noch das Kapitel zu Ende lesen.“ Boah! Bin ich lässig.
 
   „Prima“, nickt Tim sichtlich beeindruckt. „Ich freue mich.“
 
   Na super, jetzt habe ich nicht nur das Problem mit dem Make-up. Jetzt muss ich auch noch eine Klamotte finden, die nicht zu aufgebrezelt, aber auch nicht zu lässig ist. Tim geht pfeifend aus dem Zimmer.
 
   Hektisch springe ich vom Sofa und werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Noch achtundzwanzig Minuten, um mich in mein Ausgeh-Ich zu verwandeln. Ich reiße meine Kleiderschranktür auf. Sofort fällt mir die Hälfte meines Schrankinhaltes entgegen. Mhm, vielleicht hätte ich doch mal aufräumen sollen. Aber dafür ist jetzt keine Zeit!
 
   Ich wühle mich durch einen Stoß T-Shirts. Nichts dabei! Mein blaues Lieblings-T-Shirt hat seit der letzten Wäsche Löcher! 
 
   Das ist überhaupt eines der Phänomene zum Thema Waschen. Dass eine Waschmaschine Socken frisst, ist ja allgemein bekannt – aber warum viele meiner T-Shirts nach der Wäsche ein winzig kleines Loch haben, ist mir ein Rätsel. Ich habe schon Mottenkugeln in meinen Schrank gehängt, mit dem Erfolg, dass meine Klamotten seitdem muffig stinken, ich aber trotzdem immer wieder neue Löcher in meinen Sachen finde.
 
   Ah, das ist er! Einer meiner Lieblingsröcke! Ein himbeerfarbenes Prachtstück, das ich letzten Monat kostengünstig bei einem schwedischen Modehaus erworben habe. Ich liebe diesen Rock! Der macht so schöne lange Beine, und was das Beste ist – schlanke Hüften. Die ungünstige Kombination breiter Hüften mit dickem Busen ist ein Erbe meiner Mutter. Genauso wie ihre Vorliebe für Süßigkeiten und fettes Essen.
 
   Ich schnappe mir meinen schwarzen Pullover (den mit dem tiefen Ausschnitt). Schließlich soll man seine Vorzüge ja betonen. Fehlt nur noch die schwarze Strumpfhose. Wo hat sich das Mistding versteckt? Achtlos schmeiße ich die Klamotten auf den Boden und vergrabe meinen Kopf tiefer in den Schrank. Irgendwo hier muss sie doch sein! Ich weiß genau, dass ich sie in die untere Schublade meines Schrankes getan habe. Wo ist sie nur ...? Endlich habe ich sie. Ich streife mir die Strumpfhose über. Jetzt nur noch die hohen schwarzen Stiefel, und mein Outfit ist perfekt. Zufrieden betrachte ich mich im Spiegel. Ja, so müsste es gehen. 
 
   Oh, was ist denn das? Ein riesengroßes Loch ziert die Rückseite meines Strumpfhosenbeines. Das kann doch wohl nicht wahr sein! Ich höre Tims Schritte nebenan. Oh Gott! Nur noch zehn Minuten. Hastig stürze ich zu meinem Schrank und ziehe eine weitere Strumpfhose hervor. Noch ein kurzer prüfender Blick in den Spiegel, und Phase Zwei kann beginnen. Gesichtsverschönerungs – Notfallprogramm! Jetzt nur noch ein bisschen Make-up und fertig ist die Laube.
 
   Ich gehe ins Bad und beginne mit den Restaurierungsarbeiten. Im Hintergrund höre ich, wie sich Tims Zimmertür öffnet.
 
   „Bist du soweit?“, dringt seine Stimme durch die geschlossene Badezimmertür.
 
   „Ja, noch zwei Minuten“, rufe ich. Mist. Mist. Mist.
 
   Hektisch verteile ich meine getönte Tagescreme im Gesicht und entdecke einen riesigen Pickel am Kinn. Wo kommt der denn her? Als ich heute Morgen in den Spiegel geschaut habe, war er noch nicht da. Das ist nicht fair! Immer, wenn ich einen wichtigen Termin oder ein Date habe, wächst wie aus dem Nichts ein Monsterpickel in meinem Gesicht. Und ich meine, mitten im Gesicht! Es wäre ja noch akzeptabel, wenn es am Hinterkopf oder hinter den Ohren wäre. Aber nein! Die Monsterdinger wachsen immer auf der Nase oder am Kinn, so dass man aussieht, als ob einem ein zweiter Kopf wächst. In Anbetracht der Situation widerstehe der Versuchung, den Pickel auszudrücken. Stattdessen tupfe ich etwas Voltaren und Abdeckstift auf die Stelle. Ja, so müsste es gehen. 
 
   Jetzt noch etwas hellen Lidschatten auf die Augenlider aufgetragen, gefolgt von Wimperntusche, um die Augen zu betonen. Anschließend noch einen Hauch von Rouge und zum krönenden Abschluss ein natürlich aussehender Gloss. Skeptisch betrachte ich mein Werk im Spiegel. Meine Augen leuchten, meine Haut schimmert natürlich rosig und meine Lippen glänzen. Mein Spiegelbild lächelt mir zufrieden entgegen.
 
   Eigentlich ja völlig bescheuert, dass ich wegen Tim so einen Aufwand betreibe. Wahrscheinlich merkt Tim noch nicht einmal, dass ich mich für ihn zurecht gemacht habe.
 
   Ich hänge mir meine Handtasche um und gehe in den Flur, wo Tim bereits auf mich wartet.
 
   „Wow! Du siehst absolut klasse aus“, begrüßt mich Tim. Er hat es bemerkt! 
 
   „Ach“, winke ich ab. „Ich sehe doch aus wie immer!“ Ich senke hastig meinen Kopf, damit er nicht sieht, wie ich rot werde. Mein Herz schlägt mir bis in die Ohrläppchen, und ich empfinde eine diebische Freude über das Kompliment.
 
   „Das stimmt, nur dass du heute Abend besonders hübsch aussiehst.“ Tim reicht mir die Hand. „Gnädige Frau, darf ich bitten?“ Er grinst gerade zu unverschämt.
 
   „Aber gerne“, flöte ich zurück.
 
   Arm in Arm verlassen wir die Wohnung.
 
    
 
   „Das war absolut der leckerste Fisch, den ich seit Langem gegessen habe“, schwärme ich.
 
   Tim lächelt. „Freut mich, dass es dir geschmeckt hat.“ 
 
   Wir sitzen in Polettos Weinbar, einem schnuckligen Szene-Italiener in Eppendorf. Wie immer sind alle Tische besetzt. Der Zweier-Tisch an dem wir sitzen, befindet sich direkt am Fenster. Zwischen uns flackert eine Kerze und wirft ihr warmes Licht auf uns. 
 
   Die Bedienung, eine gutaussehender junger Mann, kommt zu uns. „Darf ich Ihnen noch die Dessertkarte bringen?“
 
   „Nein danke, lieber nicht. Wenn ich erst einmal einen Blick darauf geworfen habe, kann ich bestimmt nicht widerstehen“, winke ich ab. Ich habe erst heute Morgen auf der Waage gestanden und mit Schrecken festgestellt, dass ich zwei Kilo zugenommen habe.
 
   „Ach komm schon“, sagt Tim. „Du musst einfach ein Dessert probieren. Remigo ist für sein Tiramisu bekannt. Außerdem, wenn es sich eine Frau leisten kann, dann du.“ Er wirft mir ein absolut bezauberndes Lächeln zu. Sofort macht mein Magen Purzelbäume.
 
   „Nein wirklich, ich bin pappsatt“, lächele ich zurück.
 
   Tim nickt der Bedienung zu. „Dann nur ein Tiramisu und zwei Löffel, bitte.“ Und an mich gewandt. „Möchtest du vielleicht einen Espresso?“
 
   „Wenn ich jetzt einen Espresso trinke, bin ich die ganze Nacht wach.“
 
   „Also gut, zwei Espressi bitte.“
 
   „Du Schuft“, lächele ich und hebe mein Glas. „Danke für diesen wunderschönen Abend.“
 
   Tim stößt zart mit mir an. „Auf einen wunderschönen Abend mit einer wunderschönen Frau.“
 
   Hastig senke ich den Blick. Der Mann ist schwul, der Mann ist schwul, wiederhole ich die Worte wie ein Mantra. Er denkt sich mit Sicherheit nichts dabei, also tust du es besser auch nicht.
 
   Ich nehme einen tiefen Schluck. Mir wird schwindelig, wobei ich nicht weiß, ob vom Rotwein oder von Tims Blick, den er mir gerade zuwirft. 
 
   „Wenn du mich noch lange so ansiehst, kann ich für nichts garantieren“, murmele ich.
 
   „Wäre das denn so schlimm?“ Er nimmt meine Hand. 
 
   „Ähm?!“ Ich bin völlig verwirrt. Ich weiß nicht, was hier gerade passiert. 
 
   In diesem Moment kommt die Bedienung und bringt das Tiramisu und die Espressi.
 
   Verlegen ziehe ich meine Hand zurück. Tim lächelt. Meine Haut kribbelt und mein Herz schlägt bis in die Ohrläppchen. Was geht hier vor? 
 
   Tim nimmt den Löffel und sticht ins Tiramisu. „Hier, probier wenigstens mal.“ Er hält mir den Löffel entgegen.Ich nehme einen Bissen. Sofort habe ich diesen herrlichen bittersüßen, sahnigen Geschmack auf der Zunge. Genießerisch schließe ich die Augen. 
 
   „Und?“ Tim sieht mich belustigt an.
 
   „Das ist das leckerste Tiramisu, das ich jemals gegessen habe“, sage ich schließlich.
 
   „Besser als das, das ich am ersten Abend gemacht habe?!“
 
   „Oh, ich dachte, dass hättest du im Supermarkt gekauft!“ Ich spüre, wie ich rot werde.
 
   „War ja auch nur ein Scherz.“ Er grinst mich breit an. „Außerdem wäre es keine Schande gegen Remigo zu verlieren.“
 
   „Du Schuft. Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen.“ Ich gebe ihm einen kleinen Stups.
 
   „Möchtest du noch ein bisschen Tiramisu?“ Er hält mir die verlockende Köstlichkeit vor den Mund. 
 
   Ich lecke den Löffel ab. „Selber schuld, du hast mich verführt.“
 
   „Genau das ist der Plan.“ Tim wirft mir einen zweideutigen Blick zu. Nanu?! Ich bin ein wenig verwirrt. Tim deutet auf meinen Mund. „Du hast da was.“
 
   „Wo?“ Ich lecke mit der Zunge über meine Lippen.
 
   Tim schüttelt den Kopf. „Lass mich mal machen.“ Er beugt sich nach vorne. Ich halte instinktiv die Luft an. Sein Zeigefinger streichelt meine Lippen. Ich werde ganz hibbelig. Mir wird heiß und kalt und mein Herz galoppiert wie verrückt. Unsere Gesichter sind keine Handbreit mehr voneinander entfernt. Sein heißer Atem streift mein Gesicht. Mein Gott, dieser Mann ist so schön. Wie es sich wohl anfühlt, Tim zu küssen? Ob seine Lippen genauso weich sind, wie sie aussehen?
 
   „Jetzt ist es weg“, sagt Tim zufrieden und der Moment ist vorbei.
 
   Enttäuscht sinke ich zurück in meinen Stuhl und trinke den Espresso mit einem Zug aus.
 
   „Dafür, dass du keinen Espresso wolltest, hast du ihn aber schnell geleert “, bemerkt Tim.
 
   Ich nicke.
 
   Ein grauhaariger Mann nähert sich unserem Tisch.
 
   „Remigo“, begrüßt ihn Tim freudig.
 
   Remigo Poletto ist der Inhaber des Restaurants und Ex-Mann der Fernsehköchin Cornelia Poletto. Das ist einer der Vorteile, wenn man einen Buchladen hat, in dem man auch Zeitschriften verkauft. Ich bin immer auf dem neusten Stand, was die Promiszene anbelangt. Erst letzte Woche ist mir Silvie van der Vaart in Eppendorf entgegen gekommen. Die Frau sieht in echt aus wie ein junges Mädchen und ist dazu auch noch winzigklein.
 
   Tim nickt, steht auf und klopft Remigo freundschaftlich auf die Schulter.
 
   „Tim.“ Remigo lacht. „Lange nicht gesehen.“
 
   „Ich hatte beruflich viel zu tun“, entgegnet Tim. 
 
   Remigo wirft einen Blick auf mich. „Und wer ist diese bezaubernde junge Dame?“ Meine Güte, der Mann versprüht einen Charme, als hätte er ihn löffelweise gefrühstückt.
 
   „Das ist meine Mitbewohnerin Greta.“ 
 
   „Hallo.“ Wir schütteln uns die Hände. Meine Wangen glühen und wahrscheinlich sehen sie auch so aus. Ich kann nur hoffen, dass meine getönte Tagescreme hält, was sie verspricht – nämlich starke Deckungskraft.
 
   Remigo nimmt meine Hand und presst seine Lippen darauf. „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Sie haben nicht zufällig noch ein Zimmer bei sich in der WG frei?“ Der Mann ist ein Charmebolzen, wie er im Buche steht.
 
   „Leider nein“, lächele ich.
 
   „Du Glückspilz“, klopft Remigo Tim anerkennend auf die Schulter. „Ich weiß nicht, wie du es immer schaffst, die schönsten Frauen an deiner Seite zu haben.“
 
   Nanu? Wieso Frauen? Tim ist doch schwul ... oder etwa nicht? 
 
   „Ach, du weißt doch, Foodstylisten sind begehrte Männer“, erwidert Tim.
 
   „Na, wenn das so ist, werde ich in meinem nächsten Leben Foodstylist!“ Er zwinkert Tim zu. Hä?! Ich verstehe nur Bahnhof. 
 
   Remigo Poletto verabschiedet sich mit einem Handkuss von mir. „Und wenn sie wieder mal ein Zimmergenossen suchen ...“ Er reicht mir eine Visitenkarte. „... dann rufen Sie mich an.“
 
   „Hey Remigo“, protestiert Tim. „Ich bin mit der Frau hier!“
 
   „Das sehe ich“, lacht Remigo. „Aber du bist ja schwul!“ Dabei betont er das letzte Wort.
 
   Komisch. Ist wahrscheinlich so ein Scherz unter Freunden.
 
   Tim und ich verlassen das Restaurant. Als wir erneut an Remigo vorbeikommen, legt Tim seinen Arm besitzergreifend um meine Taille. 
 
    
 
   „Ich glaube, dein Freund Remigo war etwas verwundert, dass du mit mir ausgegangen bist, wo du doch schwul bist“, stelle ich fest, als wir die Treppe zu unserer Wohnung hochgehen. 
 
   „Wäre das denn so schlimm?“ 
 
   „Was?“ Ich bleibe abrupt stehen.
 
   „Wäre das so schlimm, wenn ich nicht schwul wäre“, wiederholt Tim seine Frage. Seine Augen funkeln im Mondlicht. Mir stockt der Atem. Sein Gesicht ist so nah, dass sich unsere Nasenspitzen fast berühren. 
 
   Ich schüttele den Kopf. Zu mehr bin ich nicht fähig. Ich schlucke. Mein Mund ist staubtrocken und mein Herz schlägt wie wild. Was hat es nur mit diesem Mann auf sich? Noch nie hat mich ein Mann derart verwirrt. Wahrscheinlich tanzen meine Hormone gerade Samba, während sich mein Sprachzentrum abgeschaltet hat. Sein Gesicht kommt noch näher. Und bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, berühren sich unsere Lippen. Mein ganzer Körper prickelt. Seine Zunge teilt meine Lippen. Er schmeckt nach Wein und Kaffee. Irgendwie gut. Seine Arme halten mich fest umklammert. Instinktiv presse ich meinen Körper gegen seinen. Die Welt um mich herum beginnt sich zu drehen. Ich spüre nur noch seinen Kuss. Auf einer Skala von eins bis zehn wäre dieser Kuss eine glatte Zwölf. Ich habe in dieser Hinsicht schon einiges erlebt. Entweder ein Mann kann küssen, oder er kann es nicht. Dieser Mann hier jedenfalls ist ein Meister seines Fachs!
 
   Seine Hand gleitet meinen Rücken entlang, bis sie auf meinem Po liegenbleibt. Dort, wo seine Hand mich berührt hat, hinterlässt sie ein brennende Spur.. Das ist der Wahnsinn! Ich sollte aufhören ... aber ich kann nicht. Ich bin eben auch nur eine schwache Frau, und mein Vernunftszentrum hat sich gerade in meine Gebärmutter verabschiedet. Und es ist mir egal, ob der Mann schwul ist oder nicht ... ich will mehr! Das ist definitiv der beste Kuss meines Lebens.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit lösen sich unsere Lippen voneinander. Ich schnappe nach Luft. Blinzelnd öffne ich die Augen.
 
   „Jetzt kennst du mein kleines Geheimnis“, flüstert Tim mit rauer Stimme.
 
   „Du ... du ... du bist nicht schwul?“, frage ich atemlos.
 
   Tim schüttelt den Kopf
 
   „Aber warum hast du uns gesagt, du wärst schwul?“ Völlig fassungslos streiche mir eine Strähne aus dem Gesicht. Seine Arme halten mich noch immer fest umschlungen.
 
   „Ich wollte das Zimmer unbedingt haben, und da ihr keinen Mann wolltet, bin ich eben kurzfristig schwul geworden“, gibt er freimütig zu. 
 
   Ich bin völlig von den Socken. In meinem Kopf dreht sich alles. Tim ist nicht schwul! Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder böse sein soll.
 
   „Aber du kannst doch nicht ...“ Ehe ich weiter sprechen kann, verschließt Tim meine Lippen mit einem Kuss. Er legt seine Arme fester um mich und drückt mich gegen seinen Körper. Ich lasse es geschehen. Gebe mich ganz diesem berauschenden Gefühl hin. Sein Kuss wird fordernder. Mein Verstand sagt nein, aber mein Körper ist anderer Meinung. Scheiß Hormone! Ich bin wie Wachs in seinen Händen. Seine Hand streicht mir sanft über das Gesicht, während seine Zunge mich liebkost. 
 
   „Komm“, sagt er schließlich und zieht mich hinein in unsere Wohnung.
 
   Wir küssen uns erneut. Ich fahre mit meiner Hand durch sein dichtes Haar. Ich lege meinen Kopf in den Nacken, während sein Mund langsam meinen Hals nach unten wandert. Ich bin aufs Höchste erregt. Tim blickt mich mit seinen unglaublich grünen Augen an. Ohne seinen Blick abzuwenden, gleitet seine Hand langsam unter mein T-Shirt. Sofort richten sich meine Brustwarzen auf, als wollten sie ihn willkommen heißen. Er lacht heiser.
 
   „Soll ich aufhören?“
 
   Ich schüttele stumm den Kopf. Mit der einen Hand schiebt er mein T-Shirt hoch, während er mit der anderen in Sekundenschnelle meinen BH öffnet. Wie oft hat er das wohl schon getan? Ich schnappe nach Luft, als er meine Brust streichelt. Seine Lippen lösen sich von meinem Hals und legen sich auf meine Brustwarze. Mein Unterleib zieht sich lustvoll zusammen, während Tim an meiner Brustwarze saugt.
 
   Plötzlich höre ich Schritte die Treppe hochkommen.
 
   Marie!, schießt es mir durch den Kopf. Mit einem Ruck ziehe ich mich zurück. 
 
   Tim sieht erstaunt zu mir hoch. „Was ist los?“ Seine Haare sind verstrubbelt und unterhalb seines Hosenbunds zeichnet sich eine verräterische Beule ab.
 
   „Das ist Marie“, zische ich. Die Schritte kommen näher. Hastig schließe ich den BH und schiebe mein T-Shirt nach unten. Keine Sekunde zu spät.
 
   Die Tür geht auf.
 
   „Huch!“, sagt Marie überrascht. „Was macht ihr denn hier, und warum habt ihr kein Licht an?“
 
   Tatsächlich haben wir vergessen, das Flurlicht einzuschalten. Meine Lippen brennen und fühlen sich vom Küssen geschwollen an. Ich lecke mir verlegen mit der Zunge darüber.
 
   „Ähm ... wir sind ...“, fange ich an.
 
   „... gerade eben erst nach Hause gekommen“, vollendet Tim meinen Satz. „Ich hatte Greta zu einer Kleinigkeit zu essen eingeladen.“
 
   Maries Blick gleitet von mir zu Tim und wieder zurück. „Das ist ja super! Während ich mir einen dämlichen Vortrag über Hammerzehen anhören muss, macht ihr es euch gemütlich und geht essen.“
 
   Verlegen starre ich auf meine Füße. Mir ist hundeelend. Vor mir steht meine beste Freundin und ich lüge sie an.
 
   Tim scheint damit kein Problem zu haben, denn er lächelt. „Das nächste Mal lade ich dich ein. Einverstanden?“
 
   „Gut. Dann will ich mal nicht so sein. Wo wart ihr?“
 
   „Im Poletto. Der Besitzer ist ein alter Freund von mir“, erklärt Tim freimütig.
 
   „Ach, dorthin wollte ich auch immer mal essen gehen. Von außen wirkt der Laden mit seinen Olivenbäumen immer so gemütlich.“
 
   Ich fahre mir verlegen mit der Hand durch die Haare.
 
   „Alles okay mit dir?“ Marie sieht mich an. „Du siehst irgendwie etwas mitgenommen aus?“
 
   Sofort ergießt sich eine verräterische Röte über mein Gesicht. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Eine schlechte Angewohnheit, die ich seit meiner Jugend habe, wenn ich verlegen bin. „Ja, alles okay. Ich bin nur schrecklich müde. Die Woche war total anstrengend. Ich glaube, ich muss ins Bett.“ 
 
   „Schade, ich hatte gehofft, dass wir noch einen Wein zusammen in der Küche trinken. Nach dem ganzen Medizinergesabbel könnte ich ein Gespräch mit normalen Menschen gut vertragen.“
 
   „Ich trinke noch einen Wein mit dir“, lächelt Tim und tut so, als wäre das die normalste Sache auf der Welt. Ist es ja eigentlich auch, aber nicht nach dem, was während der letzten Minuten hier passiert ist.
 
   „Gut, viel Spaß noch. Bis morgen“, verabschiede ich mich. 
 
   „Bis morgen.“ Marie stellt ihre Tasche ab und geht in Richtung Küche.
 
   „Danke für den wunderschönen Abend“, zwinkert Tim mir zu. 
 
   Ich nicke. In meinem Hals hat sich ein fetter Kloß gebildet. Ich schlucke, aber der Kloß bleibt.
 
    
 
   Ich liege im Bett und an Schlaf ist nicht zu denken. Immer wenn ich die Augen schließe, sehe ich Tims Gesicht vor mir. In meinem Kopf kreisen pausenlos die Gedanken. Ich kann immer noch nicht glauben, was da vorhin passiert ist.
 
   Es war nur ein Kuss, versuche ich mir einzureden. Meine Lippen brennen noch immer und bei dem Gedanken an seinen Kuss fängt meine ganze Haut an zu prickeln.
 
   Im Hintergrund höre ich die Stimmen von Tim und Marie. Marie lacht leise und ich verspüre einen leichten Stich in der Magengegend. Wie soll es weitergehen? Ich kann unmöglich so tun, als wäre nichts passiert. Oder doch? Ich denke an Marie. Marie, meine beste Freundin. Der liebste, aufrichtigste Mensch, den ich kenne. Soll ich ihr die Wahrheit sagen? Soll ich ihr stecken, dass Tim nicht schwul ist? Auf kurz oder lang wird sie es sowieso rausbekommen.
 
   Was passiert dann? 
 
   Ich lasse die letzten Wochen in meinen Gedanken Revue passieren. Tim, wie er das erste Mal vor unserer Haustür stand. Tim, wie er kocht. Tim, wie er lacht. Unsere gemeinsamen Abende rund um den Küchentisch.
 
   Ich seufze und werfe mich auf die andere Seite. Dort liege ich, bis ich endlich einschlafe.
 
    
 
   Marie:
 
   „Guten Morgen“, brummt Greta und schnappt sich einen Kaffeebecher aus dem Regal.
 
   „Guten Morgen“, grüße ich gutgelaunt zurück. 
 
   Greta setzt sich mit Killerblick neben mich an den Tisch und schlägt wortlos das Hamburger Abendblatt auf. Das macht sie eigentlich nie. Greta gehört zu den Menschen, die für gewöhnlich immer gute Laune haben, selbst in aller Herrgottsfrühe. „Hast du heute Morgen einen Clown verschluckt?“
 
   „Wieso?“
 
   „Na ja, du kommst hier rein, brummst ein „Guten Morgen“ und setzt dich dann wortlos mit der Zeitung an den Tisch. Das ist für dich nicht normal.“
 
   „Ich habe schlecht geschlafen“, knurrt Greta. Tatsächlich sieht die Gute völlig übernächtigt aus. Dunkle Augenringe, Schlaffalten im Gesicht und gehetzter Blick.
 
   „Das tut mir leid.“
 
   „Sollte es auch, schließlich habt ihr mich vom Schlafen abgehalten.“ Sie wirft mir einen bösen Blick zu.
 
   „Wir?“ Jetzt bin ich baff.
 
   „Ach, vergiss es“, winkt Greta ab und steht auf.
 
   Ich halte sie am Arm fest. „Ist wirklich alles okay mit dir?“
 
   „Lass gut sein! Ich habe einfach viel um die Ohren. Aber, wo wir gerade über das Thema Schlaf reden, ich übernachte heute bei Sabrina.“
 
   „Huch. Davon wusste ich ja gar nichts. War das geplant? Ich dachte, Sabrina ist krank.“
 
   „Du hörst dich an wie meine Mutter“, antwortet Greta schnippisch. „Ja, Sabrina hat einen dicken Fuß, aber das ist nicht ansteckend. Heute ist unser Lesekreis, und für gewöhnlich wird es immer ziemlich spät, wie du weißt. Und da hat mich Sabrina zu sich eingeladen.“
 
   Ich nicke. „Ich wollte dich nicht kontrollieren, wenn es sich so für dich angehört haben sollte – entschuldige bitte. Es war reine Neugier.“ 
 
   „Schon gut“, winkt Greta ab. Sie wirkt mit einem Mal müde. „Ich bin nicht gut drauf.“
 
   „Ist schon okay. Du weißt ja, ich habe auch durchaus meine schlechten Tage.“
 
   „Guten Morgen, die Damen“, kommt Tim in die Küche geschlendert.
 
   Bei seinen Worten zuckt Greta zusammen. Sie wirft ihm einen Blick zu, den ich nicht zu deuten vermag. 
 
   „Morgen Tim“, begrüße ich ihn. Nachdem Greta ziemlich schnell ins Bett verschwunden ist, haben wir uns über seinen Job als Foodstylist, über meinen Job als Ärztin, über Frauen und Männer allgemein und meine Vorliebe für das Kino unterhalten. 
 
   Tims Augen bleiben dabei auf Greta haften. Greta wird kreidebleich. Die Beiden starren sich sekundenlang an. Es herrscht eine schier unerträgliche Spannung. Ich würde mich nicht wundern, wenn es gleich anfängt zu knistern.
 
   „Äh, entschuldigt bitte, wenn ich eure kleinen Hypnoseversuche unterbreche ... aber vielleicht könnte einer von euch mich aufklären, was hier gerade los ist.“
 
   Greta dreht sich zu mir. „Gar nichts, wieso?“
 
   „Für gar nichts habt ihr euch ganz schön lange angestarrt“, entgegne ich.
 
   „Greta und ich haben gestern Abend ziemlich lange darüber diskutiert, was ein guter Kuss ist." 
 
   Greta wird feuerrot. Eigenartig, diese Reaktion. Normalerweise ist es Greta, die kein Blatt vor den Mund nimmt, wenn es um das Thema Sex geht.
 
   „Ein guter Kuss!“ Ich lächele. „Ah, dazu kann ich auch etwas beitragen.“
 
   „Dann mal los“, fordert mich Tim auf.
 
   „Ein guter Kuss ist: wenn dein ganzer Körper prickelt und du ihn bis in die Zehenspitzen spürst.“
 
   „Genauso hat es sich angefühlt“, flüstert Greta. Ich frage mich, wen Greta damit meinen könnte.
 
   Tim sieht sie ebenfalls an. „Dann ist doch gut, oder nicht.“ Er lächelt. Greta lächelt zaghaft zurück.
 
   „Ich wusste gar nicht, dass Benjamin so ein guter Küsser ist“, entgegne ich erstaunt. Benjamin war Gretas letzter Freund und eine absolute Flasche, soweit ich Gretas Schilderungen über ihn Glauben schenken darf. Außer wunderbaren langen blonden Haaren und einem coolen Motorrad hatte der Typ nichts zu bieten. Von Greta weiß ich, dass Benjamin der lebende Beweis dafür war, dass die Nasengröße überhaupt nichts mit der Penisgröße zu tun hat. Denn im Gegensatz zu seinem Penis war Benjamins Nase riesig.
 
   Tims Lächeln wird noch breiter. 
 
   „Ich geh dann mal“, murmelt Greta und steht auf.
 
   „Wo willst du hin?“, fragt Tim erstaunt.
 
   „Ich übernachte das Wochenende bei Sabrina. Lesekreis und so.“ Sie stellt ihren Becher in der Spüle ab.
 
   „Aha!“ Tims Augenbraue schnellt nach oben. 
 
   „Bis Montag.“ Greta gibt mir einen Kuss auf die Wange.
 
   „Viel Spaß“, wünsche ich ihr.
 
   „Werde ich haben.“ Greta geht.
 
   „Hey.“ Tim stellt sich ihr in den Weg. „Bekomme ich keinen Abschiedskuss?“
 
   „Lieber nicht. Ich glaube, ich kriege ein Herpes!“
 
   „Waaas?!“ Ich springe auf. „Das sagst du jetzt, nachdem du mich geküsst hast? Na, vielen Dank auch.“
 
   „War doch nur ein Scherz“, zwinkert sie mir zu.
 
   Erleichtert lasse ich mich wieder auf den Stuhl fallen.
 
   Tim sagt nichts, sondern starrt Greta hinterher.
 
   „Mach dir nichts draus, der ist heute Morgen irgendeine Laus über die Leber gelaufen.“ Ich halte Tim meinen Kaffeebecher entgegen. „Könntest du mir noch einen Kaffee einschenken?“
 
   „Claro.“ Tim zwinkert mir zu und nimmt meine Tasse. „Und was hast du heute noch so vor?“
 
   „Faulenzen!“, schmunzele ich. „ Ich bin völlig fertig. Den ganzen Tag im Krankenhaus. Ich komme mir vor wie ein Hamster in seinem Laufrad. Nächste Woche habe ich wieder eine dämliche Fortbildung und übernächstes Wochenende habe ich Bereitschaftsdienst.“
 
   Tim sieht mich nachdenklich an. Seine Stirn liegt in Falten.
 
   „Was hältst du davon, wenn ich etwas Abwechslung in deine Wochenendplanung bringen würde?“ Er lächelt. Mit den Grübchen an der Seite sieht er einfach zum Anbeißen aus.
 
   „Und was hattest du dir so vorgestellt?“, frage ich und schenke ihm einen Augenaufschlag.
 
   „Na ja, ich hatte gedacht, wir gehen erst eine Kleinigkeit essen und anschließend ins Kino.“
 
   „Das hört sich nach einem ganz vorzüglichen Plan an.“ Ich grinse. „Und hat der Herr schon einen Film ins Auge gefasst?“ Normalerweise gehe ich ungern mit Männern ins Kino. Die meisten Typen, die ich kenne, bevorzugen Filme, in denen der Hauptdarsteller aussieht, als würde er jede freie Minuten in der Mucki-Bude oder beim Tätowierer verbringen, und in denen das Blut literweise fließt. Ich hingegen liebe Filme mit Happy End. Mann trifft Frau und verliebt sich unsterblich in sie. Bevor er sie bekommt, muss er allerdings noch einen Widersacher aus dem Weg schaffen und die Frau mit seinem überwältigenden Charme davon überzeugen, dass er der beste Mann auf der Welt für sie ist. Ach. Seufz.
 
   „Ich dachte an „Dead People“, soll ein echt krasser Actionfilm mit Zombies sein.“ 
 
   Mist! „Äh, na ja ...“ Ich suche krampfhaft nach einer Ausrede. Ob er mir eine spontane Magenverstimmung glaubt?
 
   „Jetzt guck nicht so ...“, lacht Tim. „Das war ein Scherz!“
 
   Ich atme erleichtert aus. „Wirklich?“
 
   „Wirklich. Ich lade doch eine schöne Frau nicht ins Kino ein, um mir einen Horrorfilm anzusehen. Ein bisschen mehr Taktgefühl dürftest du mir schon zutrauen.“
 
   „Tue ich ja, aber meine Erfahrungen bezüglich Männern und Kino sind leider eher einschlägig“, schmunzele ich. 
 
   Tim nickt. „Ich bin ja auch schließlich nicht jeder Mann. Ich hatte eher an ...“ Er bricht ab. „Du darfst nicht lachen, okay?“ 
 
   Ich schüttele lachend den Kopf. 
 
   „Du lachst ja jetzt schon!“ Tim macht eine Schmolllippe.
 
   „Ja, aber nur, weil du so ein Gesicht ziehst.“
 
   „Okay, ich wollte mit dir in den „Der englische Patient. Das Abaton gibt eine Sondervorstellung.“
 
   Wow! Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Ein Mann, der freiwillig mit mir in einen solchen Schinken geht.
 
   „Und?“, unterbricht Tim meine Gedanken.
 
   „Wahnsinnig gerne“, sage ich begeistert. „Ich liebe diesen Film. Die Aufnahmen in der Wüste, die prickelnde Spannung zwischen den Hauptdarstellern. Einfach grandios.“
 
   „Das finde ich eben auch.“
 
   „Prima. Dann hole ich dich um sieben zum Essen ab.“
 
   „Wieso, bleibst du nicht hier?“
 
   „Nein.“ Tim schüttelt den Kopf. „Ich muss noch eine Kleinigkeit in der Stadt erledigen.“
 
   „Okay, ich warte auf dich, und bis du kommst, werde ich mich noch mal in mein Bett verkriechen und eine Runde schlafen.“ Ich räkele mich demonstrativ. „Freier Tag, Sonderprogramm!“
 
   „Du altes Luxusweibchen“, neckt er mich.
 
   „Stimmt genau. Und genau deshalb mache ich mir jetzt noch einen leckeren Kaffee.“
 
   Tim beugt sich zu mir und drückt mir ohne Vorankündigung einen Kuss auf die Wange. Sofort überflutet eine heiße Welle mein Gesicht. Verwirrt schaue ich zu ihm hoch.
 
   Seine Augen lachen. „Bis später.“
 
   „Bis später“, antworte ich.
 
    
 
   Ich verbringe den Rest des Tages mit Schlafen und Lesen. Als ich um sechs endlich aus dem Bett steige, fühle ich mich so ausgeruht wie schon seit Tagen nicht mehr, und die Aussicht auf einen unterhaltsamen Abend mit Tim hebt meine Laune ins Unermessliche. Pfeifend gehe ich ins Badezimmer und springe unter die Dusche. Zur Feier des Tages rasiere ich mir die Beine und creme mich mit dieser tollen neuen Body-Dusch-Lotion ein. Ich liebe dieses Zeug. Man trägt es noch unter der Dusche auf, duscht es wieder ab und voila – eine Haut wie ein Babypopo. Anschließend schminke ich mich mit großer Sorgfalt. Schließlich gehe ich nicht alle Tage mit einem attraktiven Mann essen, und da spielt es auch keine Rolle, ob er schwul ist oder nicht. Dann ziehe ich mein Röhrenjeans an, dazu ein schlichtes weißes Hemd (tailliert), meinen Lieblingsgürtel von Liebeskind (den mit den vielen Nieten) und meine neuen hochhackigen schwarzen Stiefel. Yeah! Da es heute Abend etwas kühl ist, ziehe ich meine schwarze Lederjacke drüber. Die Jacke habe ich letztes Jahr im Second Hand Shop für wenig Geld gekauft. Einer der Glücksgriffe in meinem Leben.
 
   Zufrieden betrachte ich mich im Spiegel. Meine ansonsten eher struppigen Haare glänzen dank der sündhaft teuren Bio-Spülung und fallen seidig auf meine Schultern. Ja, so müsste es gehen.
 
   Mein Herz klopft, als Tim mich abholen kommt. Ob ich ihm gefalle?
 
   „Du siehst einfach umwerfend aus“, begrüßt er mich mit einem Kuss auf die Wange. Seit wann haben wir diese Form der Begrüßung eingeführt? Ich weiß es nicht, ist aber auch egal. Der Kuss fühlt sich gut an. Er tritt einen Schritt zurück. „Lass dich mal anschauen, meine kleine Rockerbraut.“ Er deutet mir mit einer Geste an, mich zu drehen.
 
   Normalerweise würde ich mir ein derartiges Verhalten von einem Mann verbitten, aber Tim ist ja anders als alle Männer und außerdem schwul. Ich tue wie geheißen.
 
   „Du solltest deine Haare öfter offen tragen“, sagt er abschließend. „Damit siehst du absolut umwerfend aus.“
 
   Bei soviel Lob wird mir ganz warm. „Würde ich ja gerne, aber in meinem Job sind offene Haare ein Unding.“
 
   Tim nickt. „Oh, was sehe ich da ... ein Anflug von Traurigkeit! Für heute hast du absolutes Verbot, über deine Arbeit zu sprechen oder nur daran zu denken. Ich möchte, dass du dein freies Wochenende genießt. Und damit das auch klappt, habe ich schon mal eine Kleinigkeit vorbereitet.“
 
   Neugierig schiele ich hinter seinen Rücken.
 
   „Nein, für was für einen Anfänger hältst du mich eigentlich. Augen zu!“
 
   „Was?“
 
   „Ich sagte, Augen zu“, kommandiert er mit einem Lächeln.
 
   Brav schließe ich die Augen. Er nimmt mich an die Hand. Ich spüre die Wärme seiner Haut und zeitgleich rieselt mir ein Schauer über den Rücken. 
 
   Ich blinzele verlegen.
 
   „Hey, Augen zu“, kommt die prompte Ansage.
 
   Ich kneife die Augen zusammen, während mich Tim in sein Zimmer führt.
 
   „Augen auf!“
 
   Ich blinzele. Wow! Tims Zimmer ist in Kerzenlicht getaucht. Auf dem kleinen Beistelltisch, in der Mitte des Raumes, steht eine Flasche Sekt und zwei Gläser.
 
   „Ich dachte, um uns ein wenig auf den bevorstehenden Abend einzustimmen.“
 
   „Tim ...“, sage ich ein wenig sprachlos. „Das ist absolut süß von dir.“
 
   „Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt.“ Er führt mich zum Sofa. Ich setze mich, während Tim die Flasche mit einem lauten «Plopp» öffnet. Er schenkt ein und reicht mir ein Glas, in dem das köstliche Nass perlt.
 
   „Auf das Motto des Abends ...“ Er hebt sein Glas. „Rock 'n Roll, Liebe und Alkohol!“
 
   „Na, wenn das nicht zu meinem Outfit passt“, lache ich und nehme einen tiefen Schluck. Prickelnd läuft mir der Sekt die Kehle herunter. Ich schließe genießerisch die Augen. „Lecker!“
 
   „Na, wenn da nicht jemand Durst hat“, kommentiert Tim.
 
   Ich fühle mich herrlich. Da ich noch nichts gegessen habe, steigt mir der Sekt direkt in den Kopf und ein wohliges Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Tim steht auf und schaltet die Stereoanlage ein. Phil Collins samtige Stimme ertönt aus den Lautsprechern.
 
   This must be love I' m feeling .... this must be love ...
 
   „Ich mag nun mal Oldies“, gesteht Tim.
 
   „Geht mir genauso. Oberarzt Obermeier hingegen hört immer Klassik im ...“
 
   „Na, na, na ... was hatte ich gesagt“, unterbricht mich Tim. „Keine Krankenhausgespräche!“ Er hebt den Zeigefinger.
 
   „Und ich dachte, Greta wäre schon schlimm“, schmunzele ich. „Aber du bist ja noch viel schlimmer. Gegen euch beide ist die Super-Nanny ja ein Waisenkind.“
 
   „Eben, und deshalb solltest du lieber auf mich hören!“
 
   „Was passiert, wenn ich es nicht tue?“ Unsere Augen treffen sich. Mein Magen macht einen kleinen nervösen Hüpfer.
 
   „Dann müsste ich dich bestrafen ...“
 
   So langsam bekomme ich das Gefühl, ich habe eine Verabredung mit Christian Grey aus Shades of Grey, diesem öden Sadomaso-Schinken. Nicht, dass ich etwas gegen einen Mann wie Christian Grey einzuwenden hätte, aber die Geschichte war schon ganz schön an den Haaren herbei gezogen. Die Millionäre, die ich so aus den einschlägigen Zeitschriften kenne, haben eher selten Attribute aufzuweisen, wie sie dort geschildert werden. Die meisten dieser Männer sind eher alt, haben ein Doppelkinn und tragen wie im Falle von Flavio Biatore komische gefärbte Brillengläser. Aber Geld macht ja bekanntermaßen sexy! Elisabetha, seine Frau, wird schon wissen, warum sie einen solchen Mann heiratet. Wenn ich mal heirate, dann nur aus Liebe. 
 
   „Und wie würde eine solche Bestrafung aussehen?“
 
   „Das wirst du dann schon merken.“ 
 
   Oha! Ich leere mein Glas mit einem Schluck. „Na dann ... Krankenhaus ... Krankenhaus ...“ Weiter komme ich nicht!
 
   Tim ist mit einem Satz bei mir – genauer gesagt auf mir. „Na warte ...“ Er fängt an mich zu kitzeln.
 
   „Das ... das ... ist nicht fair“, schreie ich und winde mich unter ihm.
 
   „Das ist die gerechte Strafe. Du hast es so gewollt.“ Seine Hände sind plötzlich überall und ich bin fast versucht zu schauen, ob Tim vielleicht ein Paar zusätzlicher Arme gewachsen sind.
 
   Bums! Mit einem Schlag kugeln wir vom Sofa und liegen auf dem Teppich.
 
   „Aua!“, rufe ich und reibe mir die Pobacke.
 
   Tim hält für einen Moment inne. „Alles okay mit dir? Hast du dir weh getan?“
 
   Anstatt zu antworten, schnappe ich mir das Sofakissen und ziehe es ihm über den Kopf. „Nein!“, kreische ich.
 
   „Du Hexe!“ Tim, schmeißt sich erneut auf mich und beginnt, mich zu kitzeln.
 
   „Ich gebe auf. Ich gebe auf. Gnade“, bitte ich ihn. Mir laufen die Lachtränen die Wange herunter. Verdammt, meine ganze Mühe von heute Abend umsonst. Wahrscheinlich sehe ich aus wie ein Pandabärchen in Lederjacke und Jeans.
 
   Tim liegt noch immer auf mir. Seine Augen halten mich gefangen. Ich spüre, wie sich sein Brustkorb über mir hebt und senkt. Seine Lippen sind keine Handbreit von mir entfernt. Mein Atem geht stoßweise. Die Welt um uns herum scheint nicht mehr zu existieren. Es gibt nur noch ihn und mich. Irgendwo durch meinen Hinterkopf huscht der Gedanke, dass Tim schwul ist. Nein! Ich will diesen Mann ... 
 
   Ehe ich weiter denken kann, küssen wir uns. Seine Zunge neckt liebevoll meine Lippen, bis sie in meinen Mund gleitet. Er schmeckt berauschend schön, nach Sekt und Minze. Ich möchte in seinen Armen versinken. Möchte, dass dieser Kuss niemals aufhört. Noch nie habe ich etwas Derartiges gespürt, wenn mich ein Mann geküsst hat. Ich fasse in seine Haare, ziehe ihn noch weiter an mich heran. Ich habe das Gefühl, mit ihm zu verschmelzen. Dieser Kuss dauert eine Ewigkeit, soll er auch.
 
   Als Tim mich loslässt, bleibe ich atemlos zurück. Mein Verstand, den ich bis zu diesem Moment erfolgreich ausgeschaltet habe, fängt wieder an zu arbeiten – geradezu fieberhaft.
 
   Tim ist nicht schwul, soviel steht fest. Kein Mann, der eine Frau so küsst, ist schwul!
 
   Als ob er meine Gedanken lesen kann, flüstert er leise: „Nein, ich bin nicht schwul. Aber von dem Moment an, also ich dich in der Tür stehen sah, wollte ich hier wohnen – bei dir.“
 
   Ich greife in sein dichtes Haar, ziehe ihn erneut zu mir. Wir küssen uns. Diesmal ist sein Kuss fordernder. Unsere Zungen spielen miteinander, necken sich. Als sich unsere Augen treffen, erschaudere ich bei dem Anblick seiner Begierde. Ob ich genauso aussehe, mit weiten Pupillen, aus denen die Lust fast herausspringt? Bestimmt. Mein Unterleib zieht sich lustvoll zusammen. Er leckt sich die Lippen. 
 
   „Ich will dich“, flüstere ich.
 
   „Und ich will dich“, nickt Tim. Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. Dann zieht er mich zu sich heran und küsst mich. Seinen Mund auf meinem Mund zu spüren erregt mich. Alles, was dieser Mann tut, erregt mich. Mein Körper wölbt sich ihm entgegen. Tim lacht heiser.
 
   „Du schmeckst wie eine Süßigkeit, von der man nicht genug bekommen kann“, flüstert er mir ins Ohr. Seine Hand gleitet unter meine Bluse. Geschickt öffnet er einen Kopf nach dem anderen und schiebt die Bluse dann achtlos zur Seite.
 
   Gut, dass du den neuen Spitzen-BH trägst, schießt es mir durch den Kopf. Es ... klick! Egal, ist mein nächster Gedanke, denn dann geht auch der BH zu Boden und ich liege mit nacktem Oberkörper vor Tim. Seine Hand gleitet sanft wie eine Feder über meine Haut. Mit dem Zeigefinger fährt er langsam die Konturen meiner Brust nach. Ich keuche vor Lust auf. Sein Mund senkt sich auf meine Brust und seine Zungenspitze spielt mit meinen Brustwarzen, wie sie zuvor in meinem Mund gespielt hat. In mir explodiert eine Welle der Lust.
 
   Dann greift er nach der Flasche, die oberhalb seines Kopfes auf dem Tischchen steht. Ich stütze mich au meine Ellbogen, um besser sehen zu können. Sanft drückt er mich wieder auf den Teppich.
 
   „Warte.“ Was kommt jetzt? 
 
   „Mach die Augen zu“, fordert er mich mit betörender Stimme auf.
 
   Ich schließe die Augen. Einen Wimpernschlag später spüre ich, wie ein kalter Tropfen genau unterhalb meiner Halskuhle auf meine Haut trifft. Überrascht sauge ich die Luft zwischen den Zähnen ein. Der kalte Tropfen fließt langsam nach unten, zwischen meinen Brüsten meinen Bauch entlang, bis er schließlich in meinem Bauchnabel versickert. Tims Mund senkt sich auf meinen Bauch, seine Zunge stößt in meinen Bauchnabel vor und leckt den Tropfen auf. Während er dies tut, lässt er mehr Sekt den gleichen Weg nach unten finden.
 
   Als ich die Augen wieder öffne, ist Tims Oberkörper nackt und sein Shirt liegt achtlos auf dem Boden. Wann hat er das denn getan?
 
   Tim greift erneut nach der Flasche und nimmt einen tiefen Schluck. Dann beugt er sich zu mir hinunter und lässt die kühle Flüssigkeit aus seinem Mund in meinen fließen. Ich bin völlig berauscht vom Sekt und von Tim.
 
   Seine Lippen gehen erneut auf Wanderschaft, bis sie die dünne Spitze meines Slips erreicht haben. Ich stöhne leise, als seine Zunge unter die Spitze gleitet. Er hält an, sieht zu mir hoch.
 
   „Soll ich aufhören?“
 
   Ich schüttele den Kopf. Auf das Bett schaffen wir es nicht mehr.
 
    
 
   Wir liegen nebeneinander. Mein Kopf ruht auf Tims nackter Brust. Ich bin völlig fertig. Noch nie habe ich etwas Vergleichbares erlebt. Es ist, als wären unsere Körper füreinander gemacht. Ich versuche meine Gedanken zu beruhigen. 
 
   „Wir müssen es Greta sagen“, meldet sich mein schlechtes Gewissen zu Wort.
 
   Sanft schiebt Tim meinen Kopf von seiner Brust und dreht sich auf die Seite, wobei er sich auf seinen Ellbogen stützt. Er sieht einfach unglaublich aus. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich mit diesem wunderbaren Mann gerade Sex hatte.
 
   „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“ Seine ansonsten glatte Stirn liegt in Falten. 
 
   „Wieso nicht?“
 
   Er streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich will die Dinge einfach nicht unnötig verkomplizieren. Du kennst doch Greta und ihre Ansichten. Wenn Greta erfährt, dass ich nicht schwul bin, wirft sie mich bestimmt hochkant aus der Wohnung.“
 
   „Momentchen, da habe ich auch noch ein Wort mitzureden.“
 
   „Ja, schon. Trotzdem glaube ich, dass es keine gute Idee ist. Lass uns noch ein wenig warten, bis der richtige Moment gekommen ist“, bittet er. „Ansonsten gibt es nur unnötig Stress.“
 
   „Ich weiß nicht.“ Ich fahre mit meinen Fingern über sein Gesicht. Gott, ist dieser Mann schön. „Greta ist meine beste Freundin. Ich möchte sie nicht anlügen.“
 
   „Musst du ja auch nicht – du sollst es ihr einfach nicht sagen. Das ist ein gewaltiger Unterschied.“
 
   „Wenn du meinst“, seufze ich.
 
   „Vertrau mir. Wir werden es ihr schon sagen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“ Er beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss, und damit verschwinden alle meine Bedenken.
 
   


  
 

[bookmark: _Toc246765283]6. Ich weiß etwas, das du nicht weißt?
 
   Greta:
 
   Als ich am Sonntagabend unsere Wohnung betrete, mache ich das fast mit demselben komischen Gefühl, mit dem ich sie tags zuvor verlassen habe.
 
   Alles ist dunkel und in der ganzen Wohnung ist kein Mucks zu hören. 
 
   Sofort zieht sich mein Magen wieder schmerzhaft zusammen und das Kopfkino geht los.
 
   Vielleicht hat Tim ja Marie zum Essen eingeladen und die beiden sitzen nun vertraut und in gelöster Stimmung im Polettos…
 
   Unwillkürlich schüttele ich den Kopf. Nein, ich will gar nicht darüber nachdenken.
 
   Achtlos werfe ich meine kleine Reisetasche in mein Zimmer und gehe in die Küche.
 
   Auf dem Tisch liegen die ganzen Werbeprospekte, die mit schöner Regelmäßigkeit jeden Samstag im Briefkasten landen. Als wir noch eine reine Mädels-WG waren, haben wir diesen Papierwust gar nicht erst mit in die Wohnung genommen, sondern gleich ins Altpapier befördert. Seit Tims Einzug ist das anders. Akribisch studiert er alle Angebote im Supermarkt und schreibt dann immer eine ellenlange Einkaufsliste.
 
   Mittlerweile ist es ja schon fast zur Gewohnheit geworden, dass Tim das Kochen übernommen hat. Marie und ich genießen das sehr. Früher haben wir uns unter der Woche höchstens mal einen Salat gemacht. Zu mehr hat einfach die Zeit und die Lust nicht gereicht. Meistens haben wir etwas bei dem Italiener um die Ecke bestellt.
 
   Ich mache mir eine Latte Macchiato und sinke auf einen Küchenstuhl. 
 
   Wieder mal denke ich wehmütig an die Zeit mit Lisa zurück. Mit ihr war alles so herrlich unkompliziert. 
 
   Bevor ich endgültig in die Vergangenheit abtauchen kann, höre ich, wie der Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür gesteckt wird. Begleitet wird dieses Geräusch von einem albernen Lachen und Kichern. Einen Moment lang überlege ich mir, ob ich noch schnell in meinem Zimmer verschwinde. Irgendwie habe ich Angst davor, Marie und Tim zu begegnen. 
 
   Ich kann doch nicht einfach so tun, als ob nichts passiert wäre. Immerhin weiß ich nun ganz sicher, dass Tim nicht schwul ist, und Marie hat nicht den Hauch einer Ahnung. Ich kann und will sie nicht belügen, aber ich kann doch auch nicht einfach mal so sagen „Ach, übrigens Marie, bevor ich es vergesse, ich war mit Tim essen und anschießend haben wir wild geknutscht. Wenn du nicht zufällig nach Hause gekommen wärst, hätten wir auch noch leidenschaftlichen Sex gehabt.“
 
   Obwohl…Hätten wir das wirklich? Wäre Tim wirklich so weit gegangen, mit mir zu schlafen? 
 
   Ich habe keine Zeit mehr, mir darüber noch weitere Gedanken zu machen, da die beiden in der Küche auftauchen.
 
   „Hey, schön das du wieder da bist“, begrüßt mich Tim und haucht mir einen Kuss auf die Wange. Sofort schießt mir die Hitze ins Gesicht und mein Herz beginnt wie wild zu klopfen.
 
   Marie beobachtet uns mit einem scharfen Blick, oder bilde ich mir das nur ein?
 
   „Du bist ja schon ziemlich früh zurück. Wolltest du nicht bis Montag bei Sabrina bleiben?“, fragt sie mich statt einer Begrüßung.
 
   Ich bin regelrecht erschrocken über die Kälte, die in dieser Frage mitschwingt.
 
   „Du hast mich auch schon freundlicher begrüßt.“ Diesen Tadel kann ich mir nicht verkneifen. Dabei studiere ich ganz genau Maries Gesicht. Sie sieht ungewohnt ernst aus.
 
   Plötzlich umspielt aber das mir so vertraute Lächeln ihre Lippen und sie nimmt mich in den Arm.
 
   „Sorry. Natürlich freue ich mich, dass du wieder da bist. Erzähl mal, wie es war.“
 
   Schlagartig entspanne ich mich wieder. Die Knutscherei mit Tim hat mich in ein ziemliches Gefühlschaos gestürzt, so dass ich anscheinend Gespenster sehe, wo gar keine sind.
 
   „Och, es war ganz gut. Wir haben über den neuen Roman Stalk mich von Sven Schrober gesprochen. Obwohl der Verlag ein hervorragendes Marketing betrieben hat, war das Buch ein ziemlicher Flop. Es lag so viel Verbissenheit in seinem Text, dass alleine das Lesen schon anstrengend war. Außerdem gab die Story nicht viel Neues her und ist in ähnlicher Form schon in unzähligen Büchern weitaus besser erzählt worden.“
 
   Erstaunt schaut mich Marie an. „Und warum nehmt ihr dann ausgerechnet das Buch für euren Lesekreis? Es gibt doch unzählige von richtig guten Büchern, die es verdient hätten, dass man sich genauer mit ihnen beschäftigt.“
 
   Ich zucke mit den Schultern. „Mmh, ich weiß auch nicht. Es war Sabrinas Vorschlag. Diesmal war sie mit Aussuchen dran.“ Ich nippe an meiner Latte Macchiato. 
 
   „Außerdem haben wir das Buch ziemlich schnell zur Seite gelegt und über den Boom der Ebooks gesprochen.“
 
   „Gibt es da denn wirklich einen Boom?“, fragt Tim mich ungläubig.
 
   Ich nicke heftig mit dem Kopf. „Was glaubst du denn, was die Umsätze in unserem Buchladen zurückgegangen sind, seit es die verschiedensten Ebook-Reader gibt. Die Zahlen der verkauften Ebooks haben sich in den letzten zwei Jahren mehr als verdoppelt“, belehre ich ihn. „Im Jahr 2011 waren es 4,9 Millionen Verkäufe und im Jahr 2012 sogar schon 12,3 Millionen. Das merken wir in unserem kleinen Geschäft ganz schön.“ Ich kann mir einen tiefen Seufzer nicht verkneifen.
 
   Erschrocken schaut Marie mich an. „Aber eure Existenz ist doch nicht davon bedroht, oder?“
 
   „Im Moment noch nicht, aber Sabrina und ich stellen gerade Überlegungen an, mit was wir unser Sortiment noch aufstocken könnten, wenn der Laden nicht mehr genug für uns beide abwirft.“
 
   „Erotikartikel“ meint Marie spontan und ein breites Grinsen huscht über ihr Gesicht. „In guten Sex investieren die Menschen immer Geld.“
 
   Ich pruste vor Lachen laut los. Schon alleine die Vorstellung von Dildos, Handschellen und Lack und Leder Dessous in unserer gemütlichen Buchhandlung löst in mir einen gewaltigen Lachreiz aus. 
 
   Wir diskutieren noch einen Moment über verschiedene Geschäftsmodelle, als ich schlagartig merke, wie müde ich eigentlich bin. Ich habe in den letzten zwei Nächten nicht besonders gut geschlafen und das macht sich jetzt bemerkbar.
 
   Ich erhebe mich fast schon schwerfällig von meinem Stuhl. „Seid mir nicht böse, ihr zwei, aber mein Bett ruft“, verabschiede ich mich.Ich drücke Marie einen dicken Kuss auf die Backe. Als Tim mir auffordernd ebenfalls seine Wange hinhält, tue ich so, als würde ich es nicht sehen, und streiche ihm stattdessen wie einem kleinen Jungen über den Kopf. In diesem Moment schauen wir uns direkt in die Augen, und ich glaube, so etwas wie Enttäuschung in seinem Blick zu erkennen. Irgendwie verschafft mir das in diesem Moment eine tiefe innere Befriedigung, und mit erhobenem Haupt stolziere ich zur Küchentür raus.
 
   Als ich kurze Zeit später in meinem Bett liege, fallen mir auch in der gleichen Sekunde schon die Augen zu und ich schlafe ein.
 
   Das nächste, was ich wieder wahrnehme, ist lautes Gekicher von Marie und Tims Stimme. „Mensch Marie, sei doch leise. Du weckst Greta noch auf.“
 
   „Ach Quatsch. Du hast doch gesehen, wie müde sie war. Die würde noch nicht mal wach werden, wenn du direkt neben ihrem Bett eine Bombe zündest oder Brad Pitt sich neben sie legt.“
 
   Einen Moment lang ist es wieder still, bevor Marie erneut lacht. „Also, in welches Zimmer jetzt? Deins oder meins?“
 
   Schlagartig bin ich wach und setze mich in meinem Bett auf. Was soll Maries Frage nach dem Zimmer? Mein Herz beginnt sofort zu rasen und einen Moment lang überlege ich, einfach in den Flur zu stürmen. Ich kann mich aber gerade noch so beherrschen.
 
   Angestrengt lausche ich, um Tims Antwort zu verstehen, der wohl von meinem Tiefschlaf nicht so überzeugt ist und sich deshalb um einiges leiser verhält als meine beste Freundin.
 
   „Bei mir waren wir gestern, also geht es heute zu dir“ antwortet er im Flüsterton.
 
   Bei mir knallen alle Sicherungen durch und ich rase vor Eifersucht. Bevor ich es verhindern kann, bin ich auch schon aus meinem Bett gesprungen und stehe wie ein Racheengel in unserem Flur. 
 
   „Was ist hier los“, rufe ich in einem Tonfall, der jede Gouvernante vor Neid erblassen ließe. 
 
   Tim und Marie sehen völlig geschockt aus.
 
   „Äh Greta, Scheiße, sorry, dass wir dich geweckt haben“, stammelt Marie sofort drauflos und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. 
 
   Tim hingegen bleibt ganz cool.
 
   „Siehst du, ich hab doch gesagt, du sollst leise sein.“ Er wirft Marie einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor er sich wieder mir zuwendet. „Wir sind noch nicht müde, und damit wir dich nicht wieder aufwecken, wollten wir noch ein bisschen bei Marie oder mir quatschen. Du weißt ja, wie hellhörig die Küche ist.“
 
   „Na, der Plan ist ja gründlich fehlgeschlagen“, zeige ich mich unversöhnlich. „Ich bin jedenfalls wach.“ Ich muss gegen meinen Willen lachen. Die beiden sehen so dermaßen zerknirscht aus, dass ich ihnen nicht länger böse sein kann. Plötzlich erscheint mir meine Eifersucht völlig fehl am Platz zu sein. Die beiden wollten einfach Rücksicht auf mich nehmen. Als Tim und Marie sehen, dass ich lachen muss, steht ihnen die Erleichterung förmlich ins Gesicht geschrieben.
 
   „Also, dann noch viel Spaß euch, und vielleicht geht das ja jetzt einen Tick leiser“, brummele ich noch vor mich hin, bevor ich wieder in meinem Zimmer verschwinde.
 
   Ich kuschele mich wieder in mein Bett und lausche noch eine Weile in die Dunkelheit.
 
   Kurz darauf höre ich, wie Tim Marie eine gute Nacht wünscht und seine Zimmertür ins Schloss zieht. Beruhigt stelle ich fest, dass die beiden wohl wirklich nur noch ein Weilchen quatschen wollten und plötzlich schäme mich für meinen heftigen Gefühlsausbruch. Oh Mann! Wie soll das nur weitergehen? Ich muss unbedingt mit Tim reden. Mit dieser Erkenntnis falle ich wieder in einen unruhigen Schlaf.
 
    
 
    
 
   Marie:
 
   Oh Gott war das peinlich! Wenn ich nur daran denke, wie Greta plötzlich im Flur stand, wird mir jetzt noch heiß und kalt. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass sie vor dem Wecker klingeln am nächsten Morgen wieder wach werden könnte. Nachdem Greta sich in ihr Bett verabschiedet hatte, dauerte es keine fünf Minuten, und Tim und ich lagen wild knutschend auf dem Küchentisch. Natürlich wollten wir auf dem Tisch, an dem wir normalerweise essen, keinen Sex haben. Auf dem Weg ins Bett sind wir dann wohl ein bisschen zu laut gewesen. Gretas entsetztes Gesicht, als sie uns im Flur entdeckt hat, löst bei mir immer noch einen Gänsehautschauer aus. Gott sei Dank ist wenigstens Tim in der Situation cool geblieben. Ich war kurz davor ihr die Wahrheit über mich und Tim zu sagen. Mein schlechtes Gewissen Greta gegenüber macht mich echt fertig. Noch nie habe ich meine beste Freundin angelogen. Okay, als ich mir ohne zu fragen ihre Dolce und Gabbana Sonnenbrille ausgeliehen und sie dann bei Karstadt auf dem Klo liegengelassen habe, hab ich es nicht übers Herz gebracht, ihr das zu beichten, sondern so getan, als wüsste ich von nichts. Ich habe sogar noch eifrig geholfen, als Greta auf der Suche nach der Brille die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt hat. Das war Scheiße von mir! Aber das jetzt ist eine andere Situation. Hier geht es nicht um eine dämliche Brille. (Stop! Dolce und Gabbana ist NICHT dämlich!)
 
   Ich bin meinen Gefühlen einfach machtlos ausgeliefert und kann gar nicht genug von Tim bekommen. Ihm scheint es genauso zu gehen, denn wir hatten am Wochenende sage und schreibe neunmal Sex miteinander.
 
   Wenn ich mich richtig erinnere, hatte ich noch nie mit einem Typen in so kurzer Zeit so oft Sex. Die Orgasmen, die daraus hervorgehen, sprengen alles bisher Dagewesene. Was sich zwischen Tim und mir abspielt, lässt meine bisherigen Erfahrungen auf diesem Gebiet wirklich auf „Teenie“-Niveau abrutschen. Ich laufe mittlerweile so breitbeinig, dass ich mir schon vorkomme wie John Wayne, nachdem er vierzehn Tage am Stück durch den wilden Westen geritten ist. Um meinen Gang etwas zu kaschieren, werde ich in den nächsten Tagen wohl zu weiten Röcken greifen müssen. Dumm nur, dass ich nicht einen einzigen davon in meinem Kleiderfundus habe.
 
   Das Klingeln meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken.
 
   Ich freue mich wie Bolle, als auf dem Display Lisa ruft an erscheint. Vor lauter Tim habe ich völlig vergessen, mich bei ihr zu melden.
 
   „Hallo, du Abtrünnige“, begrüße ich sie übermütig. 
 
   Als ich ihre vertraute Stimme höre, wird es mir sofort warm ums Herz. 
 
   „Hallo Marie. Sag mal ist alles okay bei euch?“
 
   Mir stockt der Atem für einen kurzen Moment.. „Ja, was sollte denn nicht okay sein, Lisa?“, frage ich vorsichtig.
 
   „Naja, ich habe gestern mit Greta telefoniert, und irgendwie kam sie mir so komisch vor. Hat sie Kummer oder habt ihr euch gestritten?“
 
   Erleichtert atme ich auf. Ich bin aber im Moment  auch echt sensibel. Woher hätte Lisa denn auch von der Sache mit Tim wissen sollen? Bisher weiß sie ja nicht mal, dass hier ein Mann eingezogen ist. Ja, ja ich weiß, wir hätten es ihr längst erzählen sollen, aber irgendwie kam es Greta und mir wie ein Verrat an unserer WG vor und so haben wir diese Kleinigkeit bei allen bisherigen Telefongesprächen mit Lisa geflissentlich verschwiegen.
 
   „Nö du, alles okay. Soweit ich weiß, hat sie nur ein bisschen Kummer mit dem Wortreich. Weißt du, der Ebook-Markt boomt nämlich“ haue ich gleich mein neues Wissen raus.
 
   „Der tut was?“ 
 
   Oh Mann! Lisa steht aber echt auf dem Schlauch. „Na, der Ebook-Markt nimmt stetig zu, dafür werden die normalen Buchverkäufe immer weniger“, tue ich besserwisserisch. In Wirklichkeit habe ich vom Buchmarkt keine Ahnung. Ich lese gerne, aber damit hat es sich dann auch schon.
 
   „Ach so.“ Lisa macht eine kurze Pause. „Du, ich habe überlegt, ob ich euch übernächstes Wochenende mal in Hamburg besuchen komme.“
 
   „Wie? Echt jetzt?“ Ich bin völlig aus dem Häuschen. „Wenn ich das Greta erzähle, geht es ihr bestimmt gleich besser.“ Ich strahle über das ganze Gesicht.
 
   „Ja, obwohl hier alle total nett zu mir sind, habe ich immer noch Mega-Heimweh, und wie könnte man das besser bekämpfen als mit einem Besuchswochenende in meiner Lieblings-WG?“
 
   Mit einem Mal höre ich die Traurigkeit aus Lisas Stimme. Irgendwie war ich in der letzten Zeit nur mit mir und Tim beschäftigt und habe mir gar keine Gedanken darüber gemacht, ob Lisa sich in München inzwischen eingelebt hat.
 
   „Mein altes Zimmer steht ja noch leer und wir müssten ja noch die Luftmatratzen von unserem Campingurlaub vor zwei Jahren in der Abstellkammer haben. So ein Ding lege ich mir einfach in mein altes Zimmer, dazu die Wolldecken aus dem Wohnzimmer und fertig ist meine komfortable Übernachtungsmöglichkeit“, plant Lisa euphorisch ihren Besuch.
 
   Ich muss hart schlucken. Noch eine Freundin, der ich nicht die Wahrheit sage. „Ach, das ist doch Blödsinn. Du kannst auch bei mir im Bett oder auf dem Sofa schlafen. Das ist doch viel bequemer“, versuche ich von der Tatsache abzulenken, dass Lisas Zimmer längst besetzt ist.
 
   „Nein, das verstehst du nicht. Ich würde gerne in meinem alten Zimmer schlafen und auf meiner Luftmatratze noch so richtig kitschig in Erinnerungen an unsere WG-Zeit schwelgen.“
 
   Oh Mann. Fieberhaft überlege ich, wie ich aus dieser Nummer wieder rauskomme. Es kann doch nicht zur Gewohnheit werden, dass ich meine beiden besten Freundinnen ständig anlügen muss!
 
   „Hey, bist du noch da?“, drängt Lisas Stimme wieder in mein Bewusstsein.
 
   „Ja, klar. Ich lege doch nicht einfach auf.“ Ein Moment Pause. „Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass hier bei uns um die Ecke ein neuer nobler Second-Hand-Laden eröffnet hat?“, wechsele ich schnell das Thema. „Moschino, Dolce & Gabbana, Versage, Joop … alles, was das Herz begehrt. Du, da müssen wir unbedingt hin, wenn du kommst.“
 
   „Oh, das hört sich gut an, und ein paar neue Klamotten könnte ich auch gebrauchen. Ich habe nämlich schon vier Kilo abgenommen, seit ich in München bin.“
 
   „Wow! Vier Kilo?“ Ich spüre einen Anflug von Neid in mir aufkommen. „Ich dachte, das bayerische Essen wäre so deftig und kalorienreich?“
 
   „Ja, das ist es auch, aber um davon zuzunehmen, muss man es auch essen.“
 
   Ich verstehe nur Bahnhof. „Wie jetzt? Isst du denn nichts?“
 
   „Doch, schon, aber eher mal einen Salat in der Mittagspause oder so. Das Abendessen lasse ich meistens ausfallen. Alleine essen macht einfach keinen Spaß.“
 
   „Du, dann wird es echt Zeit, dass du kommst und dich mal von Tim bekochen lässt. Sein Essen schmeckt einfach nur hammermäßig gut“, sprudelt es aus mir heraus.
 
   „Von weeeem?“, tönt es langgezogen durch den Hörer.
 
   Ach du heilige Scheiße! Jetzt sitze ich aber so richtig tief in der Tinte.
 
   „Äh … hab ich Tim gesagt? Nein, nein, ich meine natürlich Greta“, starte ich einen Versuch, mich wieder rauszureden.
 
   „Wie? Seit wann kann Greta kochen?“
 
   „Ja, sie hat einen Kochkurs in der Volkshochschule belegt“, lüge ich, was das Zeug hält.
 
   „Unsere Greta?“ Lisas Stimme klingt so ungläubig, als hätte ich ihr gerade erzählt, dass ich morgen ein Date mit George Clooney habe.
 
   Mir flattern die Nerven. Lügen war noch nie meine Stärke.
 
   „Du, hör mal, mein Akku ist gleich leer. Lass uns morgen noch mal telefonieren“, trete ich die Flucht nach vorne an und hauche noch schnell ein „Bussi“ in den Hörer. Bevor Lisa noch etwas antworten kann, drücke ich den Aus-Knopf des Handys.
 
   


  
 

[bookmark: _Toc246765284]7. Stunde der Wahrheit
 
   Greta:
 
   Seit einer geschlagenen halben Stunde starre ich nun schon auf mein Handy, und was passiert? Nichts! Rein gar nichts! Meine Gefühlslage schwankt zwischen Wut und Verzweiflung. Ich habe Tim eine SMS geschickt, in der ich ihn um ein Treffen außerhalb der WG gebeten habe. Am besten noch heute Abend. Aber dieser Blödmann reagiert einfach nicht darauf. Ich kann es nicht fassen. Einen Moment lang überlege ich, ihn anzurufen. Ich will schon seine Nummer wählen, als mir eine noch viel bessere Idee in den Kopf schießt. Ich werde mir jetzt ein Taxi nehmen und zu seinem Studio fahren. Was ich mit ihm besprechen will, kann ich ihm genauso gut auch dort sagen. Zufrieden mit meinem spontanen Einfall, wähle ich die Nummer der Taxizentrale und bestelle einen Wagen. 
 
   Ich könnte natürlich auch genauso gut mit dem Bus fahren, aber dafür fehlt mir jetzt der Nerv. Schließlich geht es hier um meine Zukunft, oder eher gesagt, um unsere Zukunft.
 
   Ich habe das Gefühl, dass Tim mir seit unserem "Date mit Folgen" aus dem Weg geht.
 
    Außerdem macht es mich fast krank, dass Marie nicht den Hauch einer Ahnung hat, dass unser Mitbewohner alles andere als schwul ist. Tim muss sich outen. Ob er will oder nicht! Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass das Taxi bereits in fünfzehn Minuten vor der Tür steht.
 
   Schnell schlüpfe ich in meine schwarze, hautenge Lederhose, ziehe mir eine lässige, beigefarbene Hemdbluse über und steige in meine schwarzen High Heels.
 
   Schnell noch mal das Gesicht gepudert und die Haare zu einem lockeren Knoten zusammengesteckt. Noch ein paar Spritzer Kenzo Jungle (mein absolutes Lieblingsparfüm), und ein Blick in den Spiegel verrät mir, dass mein Outfit perfekt ist. 
 
   Keine Sekunde zu früh, wie mir ein ungeduldiges Hupen zu verstehen gibt.
 
   Ich schnappe mir meine Handtasche und verlasse die Wohnung.
 
   Als ich kurz darauf im Taxi sitze, werden meine Gedanken durch ein nervöses Magenflattern begleitet. Wie wird Tim reagieren, wenn ich einfach so bei ihm im Studio auftauche? Hektisch werfe ich erneut einen Blick auf das Display meines Handys. Mist! Immer noch keine Antwort. Ich presse die Lippen aufeinander. Sollte Tim wirklich so ein Arschloch sein, das ihm unsere Knutscherei nichts weiter bedeutet hat? 
 
   Ich kann – ich will das nicht glauben. Alles in mir wehrt sich dagegen. Ein Mann, der so küsst wie Tim, kann kein Arschloch sein – oder doch?
 
   „Na, junge Frau. Kummer?“ Der Taxifahrer beobachtet mich im Rückspiegel. Ich schlucke. Er nickt mir aufmunternd zu.
 
   Hä? Wie kommt er denn darauf? Ich habe schließlich kein Schild über mir schweben, auf dem mein aktueller Gemütszustand beschrieben steht. Ich lecke mir mit der Zunge über meine Lippen und sofort habe ich den metallischen Geschmack von Blut in meinem Mund. Na prima! Jetzt habe ich mir vor lauter Stress die Lippe blutig gebissen.
 
   Vorsichtig tupfe ich die kleine Wunde mit einem Papiertaschentuch ab.
 
   „Nein, alles bestens“ beruhige ich den Taxifahrer. Dabei setze ich ein möglichst grimmiges Gesicht auf, denn ich habe absolut keine Lust, diesem Mann von meinen Problemen zu erzählen. Allerdings habe ich nicht mit der Hartnäckigkeit des Fahrers gerechnet.
 
   „Wird schon wieder. Nach Regen kommt auch Sonnenschein“, lässt er mich an seinen Lebensweisheiten teilhaben.
 
   Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. Allerdings weniger wegen meiner Probleme, sondern mehr wegen meines Chauffeurs. Der Gute deutet mein Schweigen als Aufforderung, mich mit weiterer Aufmerksamkeit zu bedenken. Ohne dass ich es verhindern kann, prasselt auch schon der nächste Spruch auf mich ein. „Nichts wird so heiß gegessen wie es gekocht wird.“
 
   Ich bete inständig, dass wir jetzt nicht noch in einen Stau oder so geraten. Ich will hier raus! Der liebe Gott hat ein Einsehen mit mir, und so kann ich bereits zehn Minuten später das Taxi verlassen. 
 
   Als ich auf dem Bürgersteig stehe, zittern mir die Knie. 
 
   Ohne lange suchen zu müssen, entdecke ich zwischen einem Erotik-Shop und einem Geschäft für Haushaltswaren den Durchgang zu den hinteren Hausnummern.
 
   Es sieht genauso aus, wie Marie und Tim es mir beschrieben haben. Fast in Zeitlupe schleiche ich in den Hinterhof. Jetzt wo ich wirklich hier bin, kommt mir meine Idee plötzlich gar nicht mehr so toll vor. Was, wenn Tim keine Zeit hat, weil er gerade mitten in einem Shooting ist? Oder wenn er keine Lust hat, irgendetwas mit mir zu klären? War seine fehlende Antwort auf meine SMS nicht schon aussagekräftig genug?
 
   „Greta, du gehst jetzt da rein und machst klar Schiff“, spreche ich mir selbst Mut zu.
 
   Bevor ich es mir anders überlegen kann, stürme ich durch die Tür und renne schon fast die Treppen hoch in den dritten Stock. Dabei nehme ich immer zwei Stufen auf einmal. Oh Mann, bin ich sportlich heute. 
 
   Vor der Eingangstür zum Studio zögere ich allerdings. Ich fächere mir mit beiden Händen ein bisschen Luft zu und tupfe meine Stirn mit demselben Taschentuch ab, das auch schon für meine Lippe herhalten musste. Taschentücher sind bei mir komischerweise Mangelware. Irgendwie stecke ich mir regelmäßig ein Päckchen ein, das dann auf wundersame Art und Weise verschwindet. Auf jeden Fall habe ich nie eins zur Hand, wenn ich mal eins brauche. 
 
   Ich komme nicht mehr dazu, mir noch weiter über den seltsamen Taschentuchschwund Gedanken zu machen, weil sich wie von Zauberhand die Tür zum Studio öffnet und ein Mann vor mir steht. Erschrocken mache ich einen Satz zurück. 
 
   „Hey, nicht erschrecken“, tönt mir eine sanfte Stimme entgegen. „Wollen Sie zu mir?“
 
   „Äh, nein, leider nicht ...“ Was rede ich denn da für einen Mist? Leider nicht. 
 
   Ich muss zugeben, dass dieser Mann verdammt gut aussieht. Er ist mindestens mal eins fünfundachtzig groß, hat dunkelblonde Haare und verdammt schöne Augen. Sie schimmern in einem geheimnisvollen blau-grün. Die Farbe seiner Augen ist so abgefahren, dass ich einen Moment lang überlege, ob er vielleicht farbige Kontaktlinsen trägt.
 
   „Die sind echt!“, unterbricht der Mann meine Gedanken.
 
   „Was?“ Ich schüttele verwirrt den Kopf.
 
   „Nein, ich trage keine farbigen Kontaktlinsen. Meine Augenfarbe ist tatsächlich so. Die hat mir mein Vater vererbt“, scheint er Gedanken lesen zu können.
 
   „Äh, ach ja, tatsächlich…woher wussten Sie?“ Nervös kichere ich. Irgendwie bekomme ich gerade keinen vernünftigen Satz zusammen.
 
   „... was Sie gerade gedacht haben?“
 
   Ich nicke.
 
   „Ich würde ja gerne behaupten, dass ich Gedanken lesen kann – aber ehrlich gesagt, fragen mich das die meisten Menschen, wenn sie mich zum ersten Mal sehen. Und nachdem Sie mir so ausgiebig ins Gesicht gestarrt haben, dachte ich mir, dass Sie diese Frage auch beschäftigt.“
 
   Ich spüre, wie ich wieder mal knallrot werde. Ein Mann mit Humor, das gefällt mir. Gutes Aussehen und Humor sind eine eher seltene Kombination. Die meisten gutaussehenden Männer wissen das und verhalten sich auch dementsprechend.
 
   „Entschuldigen Sie. Das ist sonst nicht meine Art.“ Ich straffe meine Schultern.
 
   „Also, wenn Sie nicht zu mir wollen, zu wem wollen Sie denn dann?“ 
 
   „Ich glaube, ich habe mich im Stockwerk geirrt. Eigentlich wollte ich zu Tim. Er ist Foodstylist und muss hier irgendwo sein Studio haben.“
 
   Jetzt ist es mein Gegenüber, das sich verwirrt zeigt. „Ja, da sind Sie hier genau …äh … richtig. Das hier ist Tims Studio. Ich miete mich hier nur manchmal ein.“ 
 
   Ist das jetzt eine Wunschvorstellung von mir oder wird er tatsächlich rot? Normalerweise bin nämlich immer ich diejenige, der sofort das Blut ins Gesicht steigt. Bei niemand anderem in meinem Freundes- und Bekanntenkreis habe ich diese Macke bisher so ausgeprägt beobachtet.
 
   „Leon Tabor“, stellt er sich mir vor und streckt mir seine Hand hin. „Ich bin auch Fotograf. Allerdings fotografiere ich vorwiegend Menschen.“ Er schenkt mir ein umwerfendes Lächeln.
 
   „Ich bin Greta und eine der Mitbewohnerinnen von Tim. Wir ... also Tim, Marie und ich wohnen zusammen in einer WG.“ Ich ergreife seine Hand. „Haben Sie eine Ahnung, wo ich Tim finden kann?“
 
   „Nein. Tim ist … äh … ja … Tim ist auf einem Außentermin“, stammelt Leon die Antwort auf meine Frage und fährt sich dabei nervös durch sein dichtes und leicht gewelltes Haar.
 
   Mist! Das Tim überhaupt nicht da sein könnte, habe ich in meinem Anfall von Klärungsbedarf gar nicht bedacht. Dass ich mein Gegenüber aber offensichtlich nervös mache, amüsiert mich schon ein bisschen.
 
   „Mmh … ja, dann geh ich wohl wieder.“ Unschlüssig bleibe ich entgegen meiner Aussage noch stehen. 
 
   „Hast du denn noch etwas vor?“ Leon scheint jetzt wieder ziemlich entspannt.
 
   Was soll das jetzt werden? Will der Typ mich zum Essen einladen? Nicht, dass ich etwas dagegen hätte. Es gibt schlimmer Schicksale, als von einem attraktiven Mann zum Essen eingeladen zu werden.  „Ich wollte gerade eine Kleinigkeit zu mir nehmen, und in Gesellschaft schmeckt es einfach besser.“ Verlegen zwinkert er mir zu. „Vielleicht hast du ja auch Hunger? Anschließend könntest du mich ja nochmal ins Studio begleiten. Ich schätze, dass Tim bis dahin von seinem Termin zurück ist.“
 
   Mmh … die Idee ist eigentlich gar nicht so schlecht. Auf jeden Fall immer noch besser, als jetzt frustriert mit dem Bus nach Hause zu fahren und in eine deprimierend leere Wohnung zu kommen, denn soweit ich weiß, hat Marie Spätdienst.
 
   Ohne noch weiter drüber nachzudenken, setze ich ein strahlendes Lächeln auf.
 
   „Okay, ich bin dabei.“
 
    
 
   Wer hätte das gedacht! Hier sitze ich mit einem attraktiven Mann in einem absolut schnuckligen kleinen Restaurant, anstatt Tim die Leviten zu lesen. Herrlich! Ich muss sagen, der Abend entwickelt sich besser als gedacht. Mein Gegenüber hat sich als äußerst angenehmer Gesprächspartner herausgestellt. Leon ist charmant und was er sagt klingt interessant.
 
   „Und warum wolltest du ausgerechnet Fotograf werden?“, frage ich und nippe an meinem Glas Weißwein. 
 
   „Meine Großmutter hat mir zu meinem sechzehnten Geburtstag eine für damalige Verhältnisse sündhaft teure Spiegelreflexkamera geschenkt und damit den Grundstein für meinen Beruf gelegt. Sehr zum Leidwesen meiner Eltern, denn ich habe damals alles fotografiert, was mir vor die Linse gekommen ist. Keiner in der Familie war vor meiner Aufnahmewut sicher. Ich habe sogar meinen Vater dabei fotografiert, wie er unter der Dusche steht und singt.“ Leon legt seinen Kopf leicht schräg und grinst.
 
   „Du hast gesagt, du fotografierst beruflich Menschen ... meinst du Modefotografie?“, frage ich neugierig. 
 
   „Nein.“ Leon schüttelt den Kopf. „Das habe ich direkt nach meiner Ausbildung gemacht und bin dabei sehr schnell auf den Trichter gekommen, dass mir die ganze Sache mit der Mode zu oberflächlich ist. Immer nur perfekte Gesichter vor die Kamera zu bekommen war mir auf Dauer zu langweilig. Nein, mich faszinieren die Gesichter, die eine Geschichte erzählen. Ich mag Falten, Runzeln und kleine Fehler bei Menschen. Das ist das wahre Leben, und nicht das, was uns in der Werbung vorgegaukelt wird. Nicht, das ich schöne Gesichter nicht mag...“ Er zögert. Unsere Augen treffen sich. „Dein Gesicht zum Beispiel mag ich sehr ...“ Ich spüre, wie ich rot werde. Hastig senke ich meinen Kopf. Als ich wieder hochsehe, sieht er mich noch immer an. 
 
   „Danke“, stottere ich unbeholfen. Mit einem solchen Kompliment habe ich nicht gerechnet.
 
   Leon nickt. „Deshalb reise ich mehrfach im Jahr durch die Welt, auf der Suche nach Menschen, deren Gesichtern und der Geschichte, die oft dahinter steckt.“
 
   „Das hört sich wahnsinnig aufregend an.“ 
 
   Er zuckt lässig mit den Achseln. „Ist es auch. Dieses Jahr war ich schon in China und bin quer durchs Land gereist, weg von den großen Städten, in die Provinzen. Ich wünschte, du könntest sehen, wie die Menschen dort leben. Das ist eine völlig andere Welt.“ Seine Augen leuchten unnatürlich türkis. Eine blonde Strähne fällt ihm ins Gesicht. Er fährt mit den Fingern durch das Haar. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Womit bewiesen wäre, dass Finger keinen Kamm ersetzen können.
 
   „Wenn man dich hört, bekommt man sofort Lust, sich ins nächste Flugzeug zu setzen und sich die Welt anzusehen.“
 
   „Das solltest du auch. Es gibt so viele schöne Dinge da draußen zu entdecken. Außerdem habe ich viel von diesen einfachen Menschen gelernt.“ 
 
   „Was denn zum Beispiel?“ Ich starre ihn mit offenem Mund an.
 
   „Demut.“ Seine Augen blicken ernst. „Diese Menschen besitzen oft nichts außer dem wenigen, was sie am Leben erhält und trotzdem sind sie glücklich. Ich habe die Kinder im Dreck spielen sehen, mit kaum mehr als Fetzen bekleidet, aber einem Lächeln auf dem Gesicht. Das sind die Augenblicke, die ich mit meiner Kamera festhalten möchte, um sie den Menschen hier zu zeigen. Das bedeutet nicht, dass ich gerne auf meinen kleinen Luxus hier zu Hause verzichten möchte. Nein, er ist mir nur einfach nicht mehr so wichtig und ich habe gelernt, auch mit weniger glücklich zu sein.“
 
   Wahnsinn! So wie der Mann mit mir spricht, könnte er Bücher schreiben. 
 
   „Und was machst du beruflich?“, fragt er mich.
 
   „Ich habe zusammen mit einer Freundin eine kleine Buchhandlung, das Wortreich“, erkläre ich freimütig. „Weißt du, mir geht es ähnlich mit meinen Büchern, wie dir mit deinen Fotografien. Ich liebe sie und kann mir ein Leben ohne Bücher einfach nicht vorstellen. Bücher eröffnen mir eine neue Welt. Ich liebe es, mich in meiner Fantasie in fremde Welten und die Köpfe anderer Menschen zu begeben. Allerdings haben wir im Moment ganz schön mit dem Ebook-Boom zu kämpfen.“ Ich weiß auch nicht, was mich geritten hat, dass ich diesem wildfremden Mann von meinen Problemen erzähle, aber irgendetwas in mir sagt, dass ich Leon vertrauen kann.
 
   „Dann geht es dir, wie es den meisten Fotografen vor ein paar Jahren gegangen ist, als die digitale Fotografie aufkam. Diejenigen, die mit der modernen Technik nicht mithalten konnten, sind inzwischen vom Markt verschwunden.“
 
   Ich nehme einen Schluck aus meinem Glas. „Deshalb haben wir auch angefangen, uns auf Bücher zu spezialisieren, die nicht überall erhältlich sind. Allerdings ist es schwer, damit einen Umsatz zu erzielen, von dem wir beide leben können.“
 
   „Gute Idee! Ich finde es schade, dass in den großen Buchhandlungen meistens nur die gängigen Bücher angeboten werden. Wenn du willst, kann ich gerne ein bisschen Werbung in meinem Bekanntenkreis für euch machen.“
 
   „Das wäre toll! Mund-zu-Mund-Propaganda ist immer am besten. Aber sag mal, wo wir gerade dabei sind. Kann ich mir deine Bilder mal anschauen? Du hast mich wirklich neugierig gemacht.“
 
   Leon überlegt einen Moment. „Wenn du möchtest, können wir nachher noch mal kurz in meinem Studio vorbeischauen und ...“
 
   „Dein Studio? Ich dachte, du hast gar kein Studio“, unterbreche ich ihn. 
 
   Leon stutzt kurz, dann schüttelt er den Kopf. „Entschuldige, du hast absolut recht. Wahrscheinlich ist der Wunsch der Vater des Gedanken. Nein, ich meine natürlich Tims Studio.“ Er sieht mich mit seinen klugen, durchdringenden Augen an. Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer. Hastig nehme ich einen Schluck aus meinem Glas. Mein Leben ist schon kompliziert genug, auch ohne einen attraktiven Fotografen.
 
   „Woher kennst du eigentlich Tim?“
 
   Leon runzelt die Stirn. „Wir sind alte Freunde.“
 
   „Aha!“ 
 
   „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet?“ Leon spielt nervös mit seiner Gabel. Anscheinend hat er keine Lust weiter über Tim zu sprechen.
 
   „Ähm, welche meinst du?“
 
   „Ich hatte dich gefragt, ob du dir nachher noch deine Fotografien anschauen möchte.“ Er sieht mich fast schüchtern an.
 
   „Stimmt. Genau.“ Leons Augen halten mich noch immer gefangen.
 
    „Und was sagst du?“
 
   „Klar! Ich würde mir wahnsinnig gerne deine Bilder ansehen.“ Ich lächele ihn an.
 
   „Wirklich?“ 
 
   Ich nicke lachend. „Natürlich. Nachdem was ich von dir gehört habe, muss ich deine Fotografien einfach sehen.“
 
   Leon hebt sein Glas. „Auf das Schicksal!“
 
   „Warum auf das Schicksal?“
 
   „Auf die Gefahr hin, dass du mich für einen Spinner hältst, aber ich bin der Ansicht, dass es im Leben keine Zufälle gibt. Es hat einen Grund, dass wir uns getroffen haben.“ Meine Güte, ein Mann, der an das Schicksal glaubt. Wahnsinn! 
 
   Der normale Mann glaubt nämlich nicht daran. Als ich bei meinem letzten Freund Carsten gesagt habe, es sei Schicksal, dass wir uns getroffen haben, hat er nur gelacht und mich gefragt, ob ich meine Tage habe. „Ihr Frauen seid dann immer so schrecklich emotional“, waren seine letzten Worte, bevor ich ihn hochkant aus meinem Zimmer und damit aus meinem Leben geschmissen habe.
 
   „Auf das Schicksal“, hebe ich mein Glas. Wir stoßen an. 
 
    
 
   „Da wären wir“, verkündet Leon und hält mir die Tür zum Studio auf. Für einen kurzen Moment stehen wir uns gegenüber. Leon ist sportlich gebaut. Er hat breite Schultern, eine verhältnismäßig schmale Taille und lange Beine. Sein markantes Gesicht ist nicht klassisch schön. Sein Gesicht ist mit unzähligen Sommersprossen übersät, was ihm ein jungenhaftes Aussehen verleiht. Die Nase ist ein wenig zu groß, aber genau das macht ihn interessant.
 
   „Das ist das Zentrum des kreativen Arbeitens“, deutet Leon und ein gewisser Stolz liegt in seiner Stimme. Eigenartig.
 
   Vor mir liegt ein großes Loft mit weiß getünchten Wänden und hellgoldenen Holzdielen. Die Decken sind mindestens vier Meter hoch und durch die riesigen Fenster fällt das Licht der Straßenlaternen. An den Wänden hängen Fotografien. Es müssen seine Bilder sein, denn auf jedem einzelnen sind Menschen. Ehrfürchtig trete ich näher.
 
   „Hast du die gemacht?“, frage ich.
 
   Leon nickt. Er beobachtet mich unter seinen halbgeschlossenen Augenlidern ganz genau, während ich das Bild betrachte. Mir wird ganz schummerig. Mein Herz fängt hektisch an zu klopfen und meine Handflächen werden feucht. Verlegen und so unauffällig wie möglich reibe ich sie mir an meiner Hose ab. 
 
   Eine zahnlose alte Frau mit unzähligen Runzeln lacht mich an. Ihr Blick ist trotz ihres Alters klar und offen. Das Bild zeigt so viel Lebensfreude, dass es mich fast umhaut.
 
   „Das ist wunderschön“, hauche ich und zeige mit dem Finger auf das Foto. Leon nickt. Er kommt einen Schritt auf mich zu, stellt sich neben mich. Unsere Körper berühren sich. Sofort stellen sich die kleinen Härchen entlang meiner Arme auf. Instinktiv halte ich die Luft an. Es herrscht atemlose Stille zwischen uns. Wir stehen beide nur da und starren auf das Bild. Nein, stimmt nicht ganz. Ich tue so, als würde ich auf das Bild starren, in Wirklichkeit schiele ich zu Leon. Was für ein toller Mann. Für den Bruchteil einer Sekunde gebe ich mich dem Gedanken hin, wie es sich wohl anfühlt, von Leon gestreichelt und berührt zu werden. Genau in diesem Moment geht die Studiotür auf  und ...
 
   „Tim!“, rufe ich erstaunt.
 
   „Greta!“, kommt es mindestens genauso verwundert zurück. „Was machst du denn hier?“
 
   Leon tritt schweigend einen Schritt zur Seite.
 
   „Ich wollte dich besuchen und mit dir ...“ Leons Blick ruht auf mir. „ ... mit dir reden.“
 
   „So?!“ Tim zieht die Augenbraue nach oben. „Worüber denn?“
 
   „Tja, ... mhm.“ Ich tippele unsicher von einem Fuß auf den anderen. „Ach, nichts Besonderes“, winke ich schließlich ab. Leon legt den Kopf leicht schräg. Seine Nasenflügel beben und ich frage mich, was er wohl gerade denkt. Ich will nicht, dass er weiß, dass Tim und ich ...
 
   Tim kommt mit wenigen Schritten auf uns zu. Als er vor uns steht, beugt er sich zu mir herab und gibt mir völlig unerwartet einen Kuss auf den Mund. Ich bin so überrascht, dass ich es geschehen lasse. 
 
   „Tja, ich geh dann mal“, sagt Leon. 
 
   Ich nicke. „Danke für den schönen Abend und für ...", ich deute auf das Bild vor uns. „Für den besonderen Moment.“
 
   „Kein Problem. Es war mir eine Freude.“
 
   „Für den schönen Abend?“ Tims Blick wandet zwischen mir und Leon hin und her.
 
   Ja, du Blödmann. Du warst ja nicht hier. Das sage ich allerdings nicht. Stattdessen sage ich: „Leon war so lieb und hat mir die Zeit vertrieben, bist du gekommen bist. Wir waren zusammen eine Kleinigkeit essen.“
 
   „Das war nett von dir, Kumpel“, sagt Tim süffisant.
 
   „Klar. Gern geschehen.“ Er reicht mir die Hand. „Es war schön, dich kennengelernt zu haben.“ Seine Haut fühlt sich leicht rau und weich zugleich an. 
 
   „Danke.“ Ich lächele ihn an. Seine blauen Augen funkeln wie zwei Kristalle. Dann geht er. Nachdenklich sehe ich ihm hinterher.
 
   „Na, Leon scheint dich ja schwer beeindruckt zu haben.“
 
   „Was?“ Ich sehe Tim verständnislos an.
 
   „Leon – er scheint ja einen bleibenden Eindruck auf dich gemacht zu haben.“
 
   „Ich finde deinen Freund einfach nur sehr nett“, antworte ich und zucke gleichgültig mit den Achseln. „Warum bist du überhaupt so gereizt?“
 
   „Ihr habt so vertraut ausgesehen, wie ihr so nebeneinander gestanden habt“, gesteht Tim. Wie süß! Tim ist eifersüchtig, singt es in meinem Kopf. Das heißt, ich bin ihm doch nicht so gleichgültig, wie er tut. Wahrscheinlich will er mir nur helfen, damit ich mich Marie gegenüber nicht so schlecht fühle.
 
   „Wir haben uns nur das Bild angesehen. Ich finde, Leon kann ziemlich gut fotografieren.“
 
   „Ja, Leon ist ein Meister seines Fachs.“ Es entsteht ein unangenehmes Schweigen zwischen uns. „Greta, warum bist du wirklich hier?“
 
   „Ich wollte dich sehen. Zuhause können wir nicht richtig miteinander reden ... ich meine, da ist immer Marie in der Nähe. Ich bin seit dem letzten Wochenende völlig durcheinander. Deshalb war ich auch bei Sabrina.“ So, jetzt ist es raus. „In mir herrscht ein totales Gefühlschaos. Weißt du, Tim, ich fühle mich richtig scheiße.“
 
   Tim mustert mich. Dann nimmt er meine Hand.
 
   „Greta, was da zwischen uns passiert ist ...“
 
   „Ja?“ Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich sehe Tim erwartungsvoll an.
 
   „... Das war etwas ganz besonderes.“ Er kommt noch einen Schritt näher. „Du bist eine wundervolle Frau.“ Noch einen Millimeter und unsere Lippen berühren sich. Unsere Blicke treffen aufeinander. Ich schlucke. „Greta ...“ Einen Wimpernschlag, und die Welt um uns herum steht still. Wir küssen uns. Wow! Dieser Kuss ist genau so wie ich ihn mir in den letzten Nächten vorgestellt habe. Heiß! Ich bin heiß! Tim ist heiß! Mein Gesicht beginnt augenblicklich zu brennen. Ich brenne!
 
   Ich schlinge meine Arme um seinen Körper, presse ihn an mich. Oh Gott, ich will diesen Mann. Tims Hände wandern meinen Rücken entlang und bleiben auf meinem Po liegen. Keuchend schnappe ich nach Luft. 
 
   „Greta“, holt mich seine Stimme zurück in die Wirklichkeit. 
 
   Hä! Was soll das? Ich will nicht aufhören – ich will mehr! Ich schmiege meinen Körper an Tims. 
 
   „Du riechst so gut“, flüstere ich in sein Ohr. „Geradezu zum Anbeißen.“ Ich kichere hysterisch, was Tim mit einem Lächeln quittiert.
 
   „Greta“, bittet er erneut. Seine Hand liegt noch immer auf meinem Po. Eine unglaubliche Wärme geht von Tims Körper aus, oder bin ich das? Eines ist klar – meine Hormone befinden sich wieder im Ausnahmezustand! Ich beginne an Tims Ohrläppchen zu knabbern. Gott, sind die süß – so knubbelig! 
 
   „Wir müssen reden.“
 
   Waaaas?! Das ist der Satz, den du als Frau keinesfalls hören will, zumindest nicht, wenn der Kerl seine Hand auf deinem Po hat und du deine Zunge gerade in seinem Ohr versenkst.
 
   „Äh, ja ...“ Ich schaue verwirrt zu Tim hoch. 
 
   „Ich meine, ich muss los. Ich habe einen Termin in einer halben Stunde, den ich nicht versäumen darf.“ Mit diesem Satz macht Tim die ganze Stimmung zunichte und mein Hormonspiegel fällt ins Bodenlose. Langsam löst sich Tim aus meiner Umarmung, und ich stehe ein bisschen verloren vor ihm. „Das ist ein wichtiger Kunde von mir“, erklärt Tim.
 
   „Um diese Uhrzeit?“
 
   „Ja, ich weiß, das mag ungewöhnlich klingen, aber in meinem Job ist das völlig normal.“ Er gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. „Bitte sieh mich nicht so an. Ich würde ja auch gerne weiter ... du weißt schon, mit dir ... aber es geht wirklich nicht.“
 
   „Aber ich verstehe nicht. Wieso bist du überhaupt zurückgekommen?“
 
   „Ich muss noch ein paar Unterlagen abholen, die ich hier im Studio habe“, erklärt Tim.
 
   Okay, das klingt logisch, aber ein bisschen komisch finde ich es schon.
 
   „In Ordnung“, zucke ich mit den Schultern. Mir ist zum Heulen zumute und ich bin völlig durcheinander. 
 
   „Komm.“ Tim nimmt mich in den Arm. „So schlimm ist das doch nicht. Wir sehen uns doch spätestens morgen früh. Ich koche dir auch ein ganz besonders leckeres Frühstücksei.“ Er schenkt mir ein bezauberndes Lächeln. „Was sagst du?“
 
   Mein Magen macht einen kleinen Hüpfer. „Das ist ein Angebot, das ich unmöglich ablehnen kann. Aber nur, wenn du mich jetzt noch einmal küsst“, antworte ich. Ich schiebe die Unterlippe nach vorne und mache einen Schmollmund.
 
   „Na, das mache ich doch gerne“, lächelt Tim und nimmt mich in den Arm. Diesmal ist sein Kuss anders – fast schüchtern. Als er mich aus seinen Armen entlässt, geht es mir ein bisschen besser. Nur mein Magen schlägt noch immer Purzelbäume. 
 
    
 
   Als ich die Haustür aufschließe, dringt leise Musik aus der Küche. 
 
   „Hallo“, rufe ich und werfe den Schlüssel in die extra dafür vorgesehene Schale auf dem kleinen Tischchen in Flur. Eine von Maries Ideen, nachdem ich mehrfach ohne Schlüssel vor der Haustür stand. Das ist das Schöne an Marie und mir. Wir ergänzen uns perfekt, fast wie ein altes Ehepaar. Sie ist die Ordentliche von uns beiden, während ich die Chaotin bin. Dafür kann ich besser kochen und bin besser, wenn es um das Organisieren von Partys geht. Ein Umstand, den man nicht unterschätzen sollte.
 
   „Hey“, sage ich erneut, als ich in die Küche trete.
 
   Erschreckt dreht sich Marie zu mir um. Sie hat sich hübsch gemacht. Im Gegensatz zu sonst trägt sie die Haare offen, und sie fallen ihr glänzend bis auf die Schultern. Sie trägt eine helle Leinenhose und dazu eine locker fallende Bluse. Überall sind Kerzen angezündet, und auf dem Tisch steht eine geöffnete Rotweinflasche.
 
   „Was ist denn hier los?“, frage ich verwundert. „Erwartest du noch Besuch?“
 
   Marie sieht mich mit großen Augen an. „Ich ... äh, nein. Ich hatte einfach Lust, ein bisschen gemütlich in der Küche zu sitzen und zu lesen.“ Tatsächlich liegt auf dem Küchentisch ein aufgeschlagenes Buch.
 
   „Und seit wann liest du bei Kerzenlicht?“, frage ich misstrauisch.
 
   Marie wird rot. „Och, einfach nur so. Ich dachte mir, ich mache es mal wie die Heldinnen in den Büchern. Die sitzen doch auch immer bei Kerzenlicht und lesen. Möchtest du auch einen Schluck Rotwein?“
 
   „Gerne“, nicke ich und lasse mich auf einen der Stühle fallen.
 
   Marie steht auf und holt ein Glas aus dem Schrank. „Und wie war dein Tag?“ Sie stellt das Glas vor mir ab, schenkt ein und setzt sich wieder.
 
   „Anstrengend“, antworte ich und nehme das Glas in die Hand. 
 
   „Inwiefern?“
 
   „Im Laden war heute eine Menge los und anschließend war ich noch kurz bei Tim im Studio. Aber ....“
 
   „Du warst bei Tim?“ Marie sitzt kerzengerade und ihre Augen funkeln angriffslustig.
 
   „Äh, ja. Ich wollte mir sein Studio mal ansehen. Wieso fragst du?“ Mein schlechtes Gewissen kriecht langsam wie eine Schnecke in mir hoch. 
 
   Marie nimmt einen tiefen Schluck. „Einfach nur so. Und wie war es?“
 
   „Tim war überhaupt nicht da, aber dafür ein Freund von ihm. Leon. Ehrlich gesagt ein ziemlich netter Kerl. Er hat mich zum Essen eingeladen.“
 
   „Wie nett“, kommentiert Marie ungewöhnlich knapp und nimmt noch einen Schluck. „Möchtest du auch ein Stück Ciabatta dazu?“ Ehe ich antworten kann, steht sie auf und holt den Brotkorb, der mit Weißbrotscheiben gefüllt ist.
 
   Ich nehme mir eins. „Und was macht dieser Freund so?“
 
   „Leon isch Fotograf. Scheine Leidenschaft schind Gesichter.“ Ich spüle das Brot mit einem Schluck Rotwein hinunter. „Du hättest mal die Fotos sehen sollen. Einfach fantastisch! Ich würde mir sofort eines davon in meinem Zimmer aufhängen. Da war so viel Ausdruck und Lebensfreude darin zu sehen."
 
   „Na, du schwärmst ja derart, dass man meinen könnte, da ist noch mehr ...“ Marie grinst mich breit an.
 
   „Äh, wie meinst du das jetzt?“
 
   „Na ja, hört sich an, als ob dieser Leon dich schwer beeindruckt hätte.“
 
   „Hat er auch. Der Typ ist echt klasse. Aber nicht so, wie du meinst.“ Mir wird ganz heiß und eine Wangen glühen. Tatsächlich wäre Leon genau mein Typ, wäre da nicht Tim. Aber das behalte ich für mich.
 
   „Wie jetzt?“ Marie lächelt noch immer.
 
   „Na ja, der reist das ganze Jahr durch die Weltgeschichte auf der Suche nach dem perfekten Gesicht. So wie es sich angehört hat, ist der Mann keine zwei Wochen im Jahr in Hamburg.“
 
   „Das hat doch was: Zwei Wochen heißen Sex, und dann hast du den Rest der Zeit deine Ruhe und kannst dich auf dich konzentrieren.“ Wir lachen. Plötzlich fühlt sich alles an wie früher. Marie und ich zusammen in der Küche bei einem Glas Wein. Wir sprechen über Beziehungen und malen uns aus, wie es wohl wäre, mit einem unserer Traummänner zusammen zu sein. Fehlt nur noch Lisa.
 
   „Marie“, fange ich an. „Schön, dass du heute Abend hier bist und wir uns mal wieder ganz ungestört unterhalten können. Ich vermisse unsere Abende zu dritt, so wie früher.“
 
   Marie sieht mich nachdenklich an. „Das geht mir genauso.“
 
   Ich hebe mein Glas. „Auf unsere Freundschaft, und dass niemals etwas zwischen uns kommt.“ Mein schlechtes Gewissen ist in meinem Kopf angekommen. Ich komme mir vor wie eine Heuchlerin, die ihr Glas auf ihre Lügen erhebt.
 
   Marie hebt ebenfalls ihr Glas. „Auf die Freundschaft!“ Wir stoßen an. 
 
   „Weißt du, es ist schon etwas anderes, mit einem Mann zusammen zu wohnen, auch wenn der Mann...“, ich zögere einen Moment, bevor ich die Lüge ausspreche, „... schwul ist.“ Mein schlechtes Gewissen schreit in meinem Kopf: Sag es ihr! Sag ihr, dass Tim nicht schwul ist und du über beide Ohren in ihn verliebt bist. Sag es ihr!
 
   Marie nickt, die Lippen fest aufeinander gepresst. Sie sieht mit einem Mal unglücklich aus.
 
   Ich leere mein Glas mit einem Zug, wild entschlossen meiner besten Freundin endlich die Wahrheit zu beichten. Ich öffne den Mund um zu beginnen ... 
 
   „Ich muss dir etwas sagen ...“ Marie sieht mich mit großen traurigen Augen an.
 
   „Ich wollte dir gerade etwas sagen, etwas sehr Wichtiges“, unterbreche ich sie.
 
   „Wirklich?"
 
   Ich nicke. „Aber fang du zuerst an.“
 
   Marie schluckt. „Also weißt du, wegen ..."
 
   In diesem Moment wird die Haustür aufgeschlossen. Tim!
 
   Marie macht den Mund wieder zu und sieht schweigend in ihr Glas. 
 
   „Das ist ja nett!“ Tim erscheint im Türrahmen. „Meine beiden Lieblingsfrauen an einem Tisch versammelt.“ Er lächelt sein berühmtes Ich-bekomme-weiche-Knie-Lächeln. 
 
   „Möchtest du auch ein Glas Wein?“ Marie lächelt zaghaft. Fast schüchtern. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, Marie ist in Tim verliebt.
 
   „Gerne, wenn ich mich noch einen Moment zu euch setzen darf?“
 
   „Klar." Ich deute auf den leeren Stuhl. „Wie war dein Termin?“
 
   „Du hattest einen Termin?“, fragt Marie. „Davon hast du mir gar nichts erzählt.“ Das klang jetzt irgendwie vorwurfsvoll. Mhm.
 
   „Ich war noch mit einem Kunden verabredet, der nächste Woche in Hamburg produzieren lassen will.“
 
   „Stimmt“, nicke ich. „Deswegen war Tim auch noch mal im Studio.“
 
   Jetzt wendet sich Marie an mich. „Aber du hast mir doch gesagt, dass Tim nicht im Studio war und du stattdessen mit Leon essen gegangen bist.“
 
   So langsam komme ich mir vor wie in einem Verhör. Fehlt nur noch die Neonlampe, die auf mein Gesicht gerichtet ist.
 
   „Hey, Frau Kommissarin! Jetzt entspann dich mal. Ich war ja mit Leon essen, und anschließend waren wir noch im Studio, weil Leon mir seine Bilder zeigen wollte. Und dann ist Tim vorbeigekommen und hat seine Unterlagen geholt.“ Ich verschränke die Arme vor die Brust. Die Stimmung in der kleinen Küche hat sich seit Tims Erscheinen schlagartig geändert. Es herrscht eine fast feindselige Spannung zwischen uns.
 
   „Mädels, ich finde es ja süß, dass ihr euch solche Gedanken wegen mir macht, aber deswegen brauchen wir uns doch nicht zu streiten, oder?“ Tim schenkt sich ein Glas Wein ein. „Das ihr Frauen immer so emotional sein müsst.“
 
   „Also, das nicht fair. Schließlich bist du an dem ganzen Schlamassel schuld“, schimpfe ich. „Außerdem streiten wir uns nicht, wir diskutieren lediglich.“ Ich hasse es, wenn Männer solche Sprüche machen. Das klingt immer so, als wären wir Frauen nicht dazu fähig rationale Entscheidungen zu treffen.
 
   „Genau“, pflichtet Marie mir bei. „Und Frauen müssen so sein. Wir sind diejenigen in dieser Welt, die für die Gefühle verantwortlich sind. Männer meinen immer, alle Probleme lassen sich mit Vernunft lösen. Aber so läuft das nicht. Manche Dinge muss man aus dem Bauch heraus entscheiden.“ 
 
   Mitunter könnte ich Marie heiraten. Meine Freundin findet eben immer die richtigen Worte, wenn es drauf ankommt. Marie wirft Tim einen Blick zu, den ich nicht deuten kann.
 
   „Entschuldigt bitte, wenn ich eure Gefühle verletzt habe.“ Tim hebt beschwichtigend die Arme. „Manchmal ist es für mich als Mann eben schwer, sich in eine Frau hineinzuversetzen.“
 
   „Ich dachte, du bist schwul“, kontert Marie. 
 
   Ich schlucke. Jetzt wäre der Moment, die Katze aus dem Sack zu lassen und Marie die Wahrheit zu sagen. Mein Blick wandert von Marie zu Tim und wieder zurück. Sag es ihr, meldet sich die Stimme in meinem Kopf wieder zu Wort. 
 
   „Trotzdem bin ich ein Mann“, widerspricht Tim. „Und Männer denken nun mal anders als Frauen.“
 
   „Das stimmt“, sage ich. „Männer vergessen nie, wann ihr Auto in die Inspektion muss, aber dafür ihren Hochzeitstag. Männer gehen mit der erstbesten Frau ins Bett, wenn sie Liebeskummer haben, während wir Frauen uns ein Abo beim Psychologen besorgen ...“
 
   „... Männer sehen sich auch keine Liebesschnulzen an, sondern glotzen lieber Ballerfilme. Männer stehen auf gemachte Brüste, Frauen auf gute Gespräche“, führt Marie meine Auflistung fort.
 
   Marie und ich fangen spontan an zu lachen. 
 
   Ich hebe die Hand. „Yes, Baby.“ Marie klatscht ab.
 
   „Na, schön, dass ihr euch einig seid! Dann ist ja wieder alles gut.“ Er sieht aus wie ein kleiner Junge, dem man sein Lieblingsspielzeug geklaut hat. Für einen Moment quillt mein Herz über vor Liebe für diesen Mann, auch wenn ich ihn vor fünf Minuten noch ganz schön doof fand.
 
   „Hier.“ Ich nehme die Flasche Wein und schenke nach. „Auf die Freundschaft.“ Ich zwinkere Marie zu.
 
   „Auf die Freundschaft!“ Marie und Tim heben ebenfalls ihr Glas. Wir stoßen an.
 
    
 
   „Du siehst ganz schön verkatert aus“, begrüßt mich Sabrina, als ich den Buchladen betrete.
 
   „War eine lange Nacht.“ Ich greife nach der Kaffeetasse auf dem Tresen und nehme einen Schluck.
 
   „Hey, das ist meine Tasse!“, protestiert Sabrina.
 
   „Ja, und ich brauche dringend Kaffee. Also stell dich nicht so an.“
 
   „Kein Problem. Ich teile meine Halsschmerzen gerne mit dir.“
 
   Erschreckt lasse ich die Tasse sinken. 
 
   „Scherz“, grölt Sabrina. „Du solltest dein Gesicht sehen!“
 
   „Sehr witzig.“ Ich stelle die Tasse zurück.
 
   „Möchtest du noch einen Schluck Kaffee?“ Sabrina grinst wie ein Honigkuchenpferd.
 
   „Nee danke, mir ist die Lust vergangen.“
 
   „Thema Lust: Wie geht es der Sahneschnitte von Mann?“
 
   „Du meinst Tim?“
 
   „Wen denn sonst, oder gibt es noch einen neuen Mann in deinem Leben?“
 
   Ich schüttele den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste!“
 
   Die Ladentür klingelt. Ich drehe mich um.
 
   „Leon?“, rufe ich erstaunt.
 
   Sabrina sieht mich fragend an.
 
   „Ein Freund von Tim“, erkläre ich knapp.
 
   „Dein Glück möchte ich mal haben – gleich zwei Männer und dann auch noch solche Sahneschnitten. Ich wäre schon froh, wenn ich wenigstens einen respektablen Mann kennenlernen würde.“
 
   Ich grinse.
 
   Leon sieht erwartungsvoll in meine Richtung. 
 
   „Kannst du Leon kurz hinhalten? Ich will nur mal schnell auf Toilette und mich ein bisschen hübsch machen. Mit den Augenringen kann ich mich nicht sehen lassen.“
 
   „Was kriege ich dafür?“, fragt Sabrina verschmitzt.
 
   „Okay, einen Cupcake deiner Wahl.“
 
   „Wenn du noch eine Latte Macchiato dazu springen lässt, haben wir einen Deal.“
 
   „Du Schlange. Deine arme Freundin auszunutzen ist aber gar nicht nett.“ Leon streckt den Kopf und schielt in unsere Richtung.
 
   „Also?“
 
   „Okay, okay.“ Ich schlüpfe durch die Tür, so dass Leon mich nicht sehen kann, und schleiche in Richtung Toilette. 
 
   „Hallo“, höre ich Sabrinas Stimme dumpf durch die Wand. „Wie kann ich Ihnen helfen?“
 
   „Eine Bekannte von mir arbeite hier. Ich hatte gehofft, sie anzutreffen“, erklärt Leon mit butterweicher Stimme. Wahnsinn, der Mann könnte direkt beim Rundfunk anfangen. 
 
   „Sie meinen Greta?“ Also ob sie das nicht wüsste!
 
   „Ja, genau ...“
 
   Ups! Jetzt habe ich mich fast vermalt. Der Lidstrich ist schief. Fluchend nehme ich etwas Klopapier und betreibe Schadensbegrenzung. So müsste es gehen. Ich setze den Stift erneut an und diesmal klappt es. Noch ein bisschen getönte Tagescreme und etwas Rouge. Fertig!
 
   Sabrina und Leon haben ihr Gespräch mittlerweile in die Nähe eines der Bücherregale verlegt. Sabrinas Stimme zwitschert wie die eines munteren Lockvogels, während Leon geduldig zuhört. Zufrieden betrachte ich mein Gesicht im Spiegel. Mein Herz klopft, als ich den Raum mit Leon und Sabrina betrete.
 
   „Hallo Leon“, begrüße ich ihn. „Was für eine schöne Überraschung.“ Ich reiche ihm die Hand. Anstatt mir die Hand zu schütteln, packt Leon kurzentschlossen zu und zieht mich zu sich heran.
 
   „Hallo, schöne Frau.“ Und dann küsst er mich. 
 
   Wow! Der Kuss ist nicht von schlechten Eltern, wenn auch nur kurz und natürlich ohne Zunge. Ich bin völlig überrascht. 
 
   Sabrina grinst so breit, dass man Angst haben muss, dass sie einen Gesichtskrampf bekommt.
 
   „Äh, ja ...“, stottere ich. „Das war jetzt etwas überraschend.“
 
   Leon lächelt. Seine Augen funkeln wie Bergseen im Sonnenlicht. „Entschuldige, aber ich habe mich einfach gefreut, dich zu sehen.“ 
 
   Sabrina hebt im Hintergrund den Daumen und schneidet Grimassen.
 
   „Schön ... äh, dass du vorbei gekommen bist. Wie hast du mich gefunden?“
 
   „Na ja, das war jetzt nicht gerade eine detektivische Meisterleistung, schließlich gibt es nicht so viele Buchhandlungen mit dem Namen Wortreich.“
 
   Sabrina kichert hysterisch. Ich rolle die Augen.
 
   „Das ist also euer kleines Reich.“ Leon lässt seinen Blick über die Regale und unzähligen Bücher schweifen. 
 
   Ich nicke. „Das ist Sabrinas und mein Baby. Hier verbringe ich den Großteil meines Lebens inmitten von Büchern. Wenn du willst, gebe ich dir eine kleine Führung.“
 
   „Ich bitte darum.“ Leon macht eine elegante Verbeugung. 
 
   „Tja, ich geh dann mal und mache einen frischen Kaffee. Falls ihr mich braucht ...“ Sabrina wippt auf ihrem Fuß auf und ab. Bevor sie in der Küche verschwindet, dreht sie sich noch einmal zu mir um und formt lautlos den Satz: Oh mein Gott!
 
   Ich kann mir ein Grinsen nur mit Mühe verkneifen.
 
   Leon hat derweilen ein Buch in die Hand genommen. Ich werfe einen kurzen Blick darauf. „Richard David Precht. Liebe. Ein unordentliches Gefühl“, lese ich laut vor. Wie passend!
 
   „Klingt interessant.“
 
   „Mhm.“ Ich betrachte Leon aus dem Augenwinkel. Seine schlanken, maskulinen Hände streichen vorsichtig über die Buchseiten, während er darin blättert.
 
   „Hast du das Buch schon gelesen?“
 
   „Nein, aber vielleicht sollte ich es. Bei dem Chaos, dass in meinem Liebesleben herrscht, wäre es vielleicht ganz hilfreich.“
 
   Leon legt das Buch beiseite. „Greta.“ Er sieht mir fest in die Augen. „Genau deshalb bin ich hier.“
 
   Oha! Jetzt wird es interessant. Mein Puls schnellt in die Höhe. 
 
   „Wegen meines Liebeslebens? Aber du kennst mich doch gar nicht!“
 
   Leon nickt. „Das stimmt, zumindest wenn man es nüchtern betrachtet. Aber ich weiß mehr von dir, als du vielleicht ahnst.“ Er nimmt meine Hand. Dabei sieht er mir tief in die Augen. Ich schlucke trocken bei soviel geballter Männlichkeit. „Tim hat viel von dir erzählt. Genau genommen redet er von nichts anderem mehr, seit er bei euch eingezogen ist.“
 
   Das hört man gerne.
 
   „Ich wollte dich warnen!“
 
   Huch, aus welcher Ecke kommt das denn? Das hört sich jetzt gar nicht mehr gut an.
 
   „Tim ist nicht der, der er vorgibt zu sein.“
 
   Uff! Ich atme erleichtert aus. Wie süß: Leon will mich davor warnen, dass Tim nicht schwul ist. „Aber, das weiß ich doch längst.“
 
   „Wirklich?“ Leon kratzt sich nachdenklich am Kinn.
 
   „Wirklich“, antworte ich fröhlich. „Er hat es mir längst gebeichtet.“
 
   „Das hätte ich jetzt nicht gedacht“, murmelt Leon. „Und für dich ist es trotzdem okay, dass er bei euch wohnt?“ Er mustert mich mit großen blauen Augen. Jetzt erst fällt mir auf, was für lange Wimpern der Mann hat. Wahnsinn.
 
   „Ja ... das heißt, nein. Meine Mitbewohnerin Marie weiß noch nichts von der ganzen Sache ... aber das wird sich schon noch klären.“
 
   Leon nickt. „Dann bin ich froh. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, vor allem jetzt, wo ich dich persönlich kennengelernt habe. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.“ Seine Stimme klingt einladend weich. Seine Augen ruhen noch immer auf mir. Plötzlich habe ich das dringende Bedürfnis, diesen Menschen näher kennenzulernen.
 
   „Danke“, hauche ich von plötzlichen Gefühlen überwältigt. Leon sieht auf seine Armbanduhr. „Mist. Ich muss leider los. Mein Flieger nach Namibia geht in eineinhalb Stunden. Ich wollte nur nicht abreisen, ohne vorher mit dir darüber gesprochen zu haben.“
 
   „Du fliegst weg?“ Schade! Irgendwie hatte ich gehofft, mich noch länger mit Leon unterhalten zu können. 
 
   „Ich habe diese Reise nach Namibia schon lange geplant.“ Er drückt meine Hand. „Eigentlich würde ich lieber hier bleiben bei ... dir.“ Er streicht mir mit der Hand eine Strähne aus dem Gesicht. Dort wo er mich berührt hat, brennt mein Gesicht. 
 
   „Ich finde es auch schade, dass du gehst“, hauche ich.
 
   „Wirklich?“
 
   Ich nicke. Zu mehr bin ich nicht fähig, da mein Sprachzentrum genau jetzt beschlossen hat, in Streik zu gehen. 
 
   Leon beugt sich zu mir herunter. Sein Gesicht ist ganz nah. Ich kann sogar die kleinen goldenen Punkte in seinen Augen erkennen, die wie Sterne darin leuchten. Seine Augen bitten mich stumm um mein Einverständnis. Ich gebe es ihm. Seine Lippen legen sich auf meine. Sanft und süß. Leicht wie der Kuss einer Feder. Kaum hat es begonnen, ist es wieder vorbei.
 
   „Pass auf dich auf“, bittet er mich mit rauer Stimme.
 
   „Flieg vorsichtig“, flüstere ich.
 
   Er nickt mit einem wehmütigen Lächeln. Dann macht er auf dem Absatz kehrt und geht, ohne sich noch einmal umzudrehen.
 
   Und ich – ich stehe da, wie ein Idiot. Mit brennenden Lippen und einem Kloß im Hals.
 
    
 
   Marie:
 
   Gott sei Dank, endlich zu Hause. Der Tag ist langsam dahin gekrochen. Ich reibe mir den unteren Rücken. Vom langen Stehen im OP tut mir das Kreuz weh und meine Arme fühlen sich lahm an. Da hilft nur eines – ein heißes Bad. Ich schleppe mich ins Badezimmer und drehe den Wasserhahn auf. Dampfend läuft das Wasser in die Wanne, während ich in die Küche schlurfe, um etwas Teewasser aufzusetzen. 
 
   Nanu? Auf dem Küchentisch liegt ein gelber Zettel mit Gretas Handschrift darauf.
 
   Wir haben heute Inventur im Laden. Kann also später werden. Brauchst mit dem Essen nicht auf mich warten. Liebe Grüße Greta
 
   Okay, wenn Greta und Sabrina Inventur machen, endet es meistens mit einem Totalbesäufnis der beiden. Letztes Jahr war Greta nach der Inventur so betrunken, dass sie die Tür zu unserer Wohnung nicht mehr alleine aufschließen konnte und einen Höllenlärm im Treppenhaus veranstaltet hat. Ich konnte unsere Nachbarn gerade noch daran hindern, die Polizei zu holen. Seufzend knülle ich denn Zettel zusammen und schmeiße ihn in den Papierkorb. Tim hat mich vorhin angerufen und mir mitgeteilt, dass er beruflich unterwegs ist. Na ja, auch mal angenehm, die Wohnung ganz für sich alleine zu haben. Ich meine, ich liebe unsere kleine Wohngemeinschaft, aber manchmal finde ich auch ein bisschen Ruhe ganz schön. Vor allem weil ich sowieso den ganzen Tag mit Menschen zu tun habe.
 
   Das Teewasser ist heiß. Ich öffne die Schublade mit den verschiedenen Tees darin. Harmonie, das klingt gut! Davon kann ich jede Menge gebrauchen. Seit ich die Affäre mit Tim angefangen habe, bin ich völlig aus meinem inneren Gleichgewicht. Wenn ich in Tims Nähe bin, fühle ich mich sicher und geborgen. Aber sobald ich alleine bin, fühle ich mich schrecklich. Ich bin eine Betrügerin. Na ja, vielleicht nicht im klassischen Sinne, schließlich bin ich ja die einzige Frau, mit der Tim schläft – aber trotzdem fühle ich mich schlecht, weil ich meine beste Freundin belüge. Ich fülle den Tee in das Sieb und gieße das heiße Wasser darauf. Sofort habe ich den sanften Kräutergeruch in der Nase. Mit Tasse und dem Telefon bewaffnet gehe ich zurück ins Badezimmer. 
 
   Die Badewanne ist voll. Ich ziehe mich aus und lasse mich in das heiße Badewasser gleiten. Cremiger Schaum umhüllt mich. Ich schließe für einen Moment die Augen und genieße die warme Stille, die um mich herum herrscht.
 
   Das Klingeln des Telefons reißt mich aus meiner Ruhe. Soll ich rangehen? Eigentlich habe ich gar keine Lust mehr, mit jemanden zu sprechen. Vielleicht ist es Tim? Nein, ich werde nicht rangehen.
 
   Das Telefon klingelt zornig weiter.
 
   Okay, okay. Wenn ich jetzt nicht abhebe, frage ich mich für den Rest des Abends, wer das gerade war.
 
   „Werner“, melde ich mich knapp.
 
   „Marie.“
 
   „Lisa! Wie schön dich zu sprechen.“ Ich greife mit der Linken nach der Teetasse und nehme einen Schluck.
 
   „Was gluckert denn bei dir im Hintergrund?“
 
   „Ich liege in der Badewanne“, erkläre ich fröhlich.
 
   „Ach so“, antwortet Lisa. „Ich dachte, ich ruf mal an und höre, wie es euch so geht.“
 
   „Gut geht es uns. Tim hat sich prima in unsere Wohngemeinschaft eingefügt.“
 
   „Tim? Hast du eben Tim gesagt?“
 
   Ups! Ich habe ja total vergessen, dass Lisa noch nichts von unserem neuen Mitbewohner weiß. „Äh, richtig! Das haben wir dir ja noch gar nicht erzählt“, versuche ich zu retten, was noch zu retten ist. „Wir haben seit knapp einem Monat einen neuen Mitbewohner gefunden. Er heißt Tim und ist schwul.“
 
   „Aha! Das sind ja mal Neuigkeiten. Schön, das ich auch davon erfahre“, kommentiert Lisa. „Und wie seid ihr auf gerade diesen Tim gekommen? Ich dachte, wir hätten gesagt, dass wir nur Frauen in unsere Wohngemeinschaft aufnehmen.“
 
   „Ja, so war der Plan ... aber dann kam Tim und hat sich bei uns vorgestellt. Du hättest mal die anderen Bewerber sehen sollen, die sich die Wohnung angesehen habe. Eine war eine totale Rassistin und hat gegen jeden und alles gewettert. Eine andere war von zu Hause abgehauen und wollte sich ohne Geld bei uns einnisten. Greta und ich waren so froh, als Tim plötzlich vor unserer Haustür stand.“
 
   „Und der Typ ist schwul?“
 
   Ich nicke, was natürlich doof ist, schließlich kann Lisa mich nicht sehen. Mir ist leicht kühl und ich habe Gänsehaut. „Das hat er zumindest behauptet.“ Ich stelle die Tasse am Beckenrand ab und drehe den Wasserhahn auf, um etwas warmes Wasser nachzulassen.
 
   „Aha. Was machst du denn da? Es hört sich an, als ob du neben einem Wasserfall stehst.“ Ihre Stimme klingt genervt.
 
   „Entschuldige. Ich lasse frisches warmes Wasser nach.“ Ich drehe den Hahn wieder zu. „Lisa, es tut mir wirklich leid, dass wir dir nicht schon viel früher von Tim erzählt haben. Wir hatten Angst, du könntest traurig sein, dass wir so schnell einen Ersatz für dich gefunden haben.“
 
   „Ach, jetzt ist dieser Tim schon mein Ersatz.“ Ich kann förmlich sehen, wie sie mit böser Miene in den Hörer starrt.
 
   „Nein, so habe ich es nicht gemeint. Keiner kann dich für uns ersetzen. Ich meinte nur als Nachmieter. Für dich gibt es keinen Ersatz. Du bist unsere beste Freundin, mit der wir drei Jahre lang zusammen unter einem Dach gelebt haben. So etwas lässt sich nicht einfach ersetzen.“
 
   „Na, dann ist ja gut“, sagt Lisa versöhnlich. „Für einen kurzen Moment hatte ich Angst, dass ihr mich schon vergessen habt.“
 
   „Niemals. Wie geht es dir denn?“
 
   „Och, ganz gut. So langsam lebe ich mich ein. Die Münchner sind nett und die Biergärten gemütlich. Ich habe ein paar Leute kennengelernt, mit denen ich mich ab und zu treffe. Trotzdem fehlt mir Hamburg mit seiner frischen Luft und der Alster vor der Nase.“
 
   „Hamburg ist schon eine ganz besondere Stadt.“
 
   „Das war mir klar, dass du das sagst, du alter Lokalpatriot.“
 
   Wir lachen.
 
   „Sag mal bleibt es trotzdem dabei, dass ich bei euch schlafen kann?“, fragt Lisa schließlich.
 
   „Natürlich. Wir finden schon eine Lösung! Im Notfall schlafe ich bei Greta und du kannst mein Zimmer haben.“
 
   „Das klingt prima. Ich wollte schon immer mal in deinem sündhaft teuren Bett schlafen. Thema Bett: was macht dein Sexleben?“
 
   „Danke der Nachfrage. Ich kann nicht klagen!“ 
 
   „Jemand, den ich kenne?“
 
   „Nein. Die Sache ist noch ganz frisch. Ich möchte noch gar nicht drüber reden.“
 
   „Warum denn so geheimnisvoll?“
 
   Ich spüre, wie ich rot werde. Gott sei Dank kann Lisa mich nicht sehen. „Ich weiß einfach nicht, ob es von Dauer ist. Deshalb!“
 
   „Okay. Aber wenn ich komme, möchte ich mehr von diesem mysteriösen Mann wissen.“
 
   „Geht klar.“ Im Hintergrund höre ich, wie jemand die Haustür aufschließt. „Du, ich muss jetzt Schluss machen. Mein Badewasser wird kalt.“ Die Tür zum Badezimmer geht auf und Tim steht im Zimmer.
 
   Lautlos forme ich mit den Lippen ein: „Hallo“.
 
   Tim lächelt. Sein Blick wandert über meinen Körper, beziehungsweise das, was man davon unter den Bergen von Schaum erkennen kann. Sofort wird mein Gesicht von einer heißen Welle überflutet und mein Unterleib zieht sich lustvoll zusammen.
 
   Wortlos kommt Tim auf mich zu, dabei zieht er sich sein T-Shirt aus und lässt es achtlos auf den Boden fallen.
 
   „Ich kann es gar nicht abwarten, euch wiederzusehen“, fährt Lisa fort. „Wir müssen unbedingt einen Besuch in die Schanze machen ...“
 
   „Mhm.“
 
   Tim steht vor der Badewanne. Seine Augen glühen vor Lust. Langsam knöpft er seine Jeans auf. Bei dem Anblick der dunklen, die unterhalb des Bauchnabels in seiner Hose verschwindet, ist es mit mir vorbei. Mein Vernunftszentrum schaltet sich spontan ab und mein Hormonpegel steigt. Zurück bleibt ein paarungswilliges Weibchen.
 
   „Marie, hörst du mir überhaupt noch zu?!“
 
   Tims Jeans geht zu Boden. Gott sei Dank liege ich, denn sonst würden mir jetzt die Beine wegknicken, bei dem Anblick, der sich mir bietet. Ich keuche leise.
 
   „Marie, muss ich mir Sorgen machen? Alles okay? Du klingst so komisch.“
 
   Tim grinst. Die Beule in seiner Unterhose ist nur allzu deutlich zu sehen.
 
   „Äh, nein. Alles okay. Du, ich muss jetzt wirklich Schluss machen“, würge ich Lisas Gesprächsversuche ab. „Wir sehen uns. Melde dich, damit wir dich vom Flughafen abholen können.“
 
   „Mache ich.“
 
   Klick. Ich habe aufgelegt.
 
   „Hallo schöne Frau“, begrüßt mich Tim. „Haben Sie noch ein Plätzchen für mich in Ihrer Badewanne frei?“
 
   „Für Sie immer“, hauche ich und sehe zu, wie Tims Unterhose zu Boden geht.
 
    
 
   „Wow!“, keuche ich atemlos. „Das war einfach unglaublich.“ Wir liegen in der Badewanne. Genauer gesagt ich liege und Tim sitzt – auf mir. Tim grinst mich breit an. Seine Haare hängen ihm wirr ins Gesicht. Kleine Wassertropfen hängen in seinen Wimpern und umrahmen seine grünen Augen wie Perlen. 
 
   Sein Blick gleitet über meine Brüste. „Du siehst wunderschön aus.“ Er beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss. Liebevoll leckt er über meine geschwollen Lippen, während seine Fingerspitzen meine Brustwarzen liebkosen. 
 
   Ich stöhne leise, als ich spüre, wie seine pulsierende Männlichkeit zu neuem Leben erwacht. 
 
   „Gnade“, flehe ich. „Ich kann nicht mehr ... außerdem kann Greta jeden Moment nach Hause kommen.“
 
   Augenblicklich lässt er von mir ab. „Mist, ich habe total die Zeit vergessen“, flucht er leise und richtet sich auf. Ich lege meine Hand auf seine nackte Brust und zeichne mit dem Finger seine Muskeln nach. 
 
   Ich schlinge meinen Arm um seinen Hals und ziehe ihn zu mir runter. „Trotzdem musst du ja nicht gleich aus der Wanne springen. Für einen kleinen Kuss reicht die Zeit allemal.“
 
   Tim runzelt die Stirn. „Wir sollten kein Risiko eingehen. Stell dir vor, Greta taucht auf und sieht uns so ...“
 
   „Dann hätte unser Versteckspiel ein für alle mal ein Ende“, sage ich.
 
   „Ich finde unsere kleinen Treffen eigentlich ganz reizvoll“, erklärt Tim und streichelt meine Brust, was mich ein wenig aus der Fassung bringt. Normalerweise habe ich kein Problem damit, zu sprechen und gleichzeitig etwas anderes zu tun – aber genau in diesem Moment kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. 
 
   „Ja, ich auch“, stottere ich. „Aber trotzdem komme ich mir ein wenig verlogen vor.“
 
   „Marie“, Tim beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss. „Alles wird sich regeln. Mach dir nicht solche Gedanken.“
 
   „Ich kann aber nicht. Greta ist meine beste Freundin ...“
 
   „... Und meine Mitbewohnerin. Meinst du mir fällt es leicht sie anzulügen?“ Tim sieht mich mit ernster Miene an. „Aber die Arme hat genug mit ihrem Buchladen um die Ohren. Ich glaube, es wäre keine gute Idee, ihr jetzt von uns zu erzählen.“
 
   „Wahrscheinlich hast du recht“, sage ich nachdenklich.
 
   „Ich habe immer recht“, sagt Tim und gibt mir einen Kuss. „Wir sollten aus der Wanne. Erstens hast du leicht blaue Lippen und zweitens kann Greta wirklich jeden Moment hier sein.“
 
   Ich nicke. Tatsächlich ist mir etwas kalt. Wir stehen auf. 
 
    
 
   „Was ist denn hier passiert?“ Greta steht wie angewurzelt im Türrahmen und deutet entsetzt auf den überschwemmten Fußboden.
 
   „Ich ... ich wollte baden und dann hat Lisa angerufen und ich ... ich habe vergessen nach dem Wasser zu schauen“, stottere ich. Hastig drehe ich mich um, damit Greta nicht sieht, wie ich rot werde. Gott sei Dank ist Tim in seinem Zimmer, um sich eine neue Hose anzuziehen, nachdem seine Jeans völlig mit Wasser getränkt war. Sex in der Badewanne hat definitiv den Nachteil, dass das Badezimmer hinterher aussieht wie nach einem Wasserrohrbruch.
 
   „Na, da musst du ganz schön lange telefoniert haben, bei der Unmenge an Wasser!“ 
 
   Ich wringe den Feudel über dem Putzeimer aus. „Stimmt. Ich soll dich ganz lieb von Lisa grüßen“, versuche ich vom Thema abzulenken. „Sie freut sich schon riesig auf den Besuch bei uns nächste Woche. Ich habe ihr übrigens von Tim erzählt.“ 
 
   „Und was hat sie dazu gesagt?“ Greta sieht mir interessiert zu, wie ich verzweifelt versuche, der Wassermassen Herr zu werden.
 
   „Sie war ein wenig angefressen, weil wir ihr nicht früher davon erzählt haben. Aber jetzt ist sie neugierig auf Tim.“
 
   „Hallo, Greta.“ Tim taucht hinter Gretas Rücken auf.
 
   Erschrocken dreht sich Greta um. „Wenn man vom Teufel spricht.“ 
 
   „Ihr habt bestimmt gelästert, wie ich euch kenne.“ Er zwinkert Greta zu, und ich spüre einen kleinen Stich.
 
   „Quatsch. Ich habe Greta erzählt, dass Lisa uns nächstes Wochenende besuchen kommt.“
 
   „Lisa?“ Tim fährt sich mit der Hand durch das nasse Haar.
 
   „Unsere ehemalige Mitbewohnerin. Sozusagen deine Vorgängerin.“
 
   „Ach so.“ Er wirft mir einen fragenden Blick zu.
 
   „Ja, du wirst sie kennenlernen. Lisa kommt nächstes Wochenende und übernachtet hier.“
 
   „Nächstes Wochenende?“ Tim runzelt die Stirn.
 
   „Ja, genau. Wir müssen nur noch das klitzekleine Problem mit der Schlafmöglichkeit klären.“
 
   Ich werfe Tim einen heimlichen Blick zu. Am liebsten würde ich bei ihm im Bett schlafen, anstatt mir das Bett mit Greta zu teilen.
 
   „Ich muss nächstes Wochenende arbeiten und glaube nicht, dass ich zu Hause sein werde. Eure Freundin kann also in ihrem alten Zimmer schlafen“, schlägt Tim völlig unerwartet vor.
 
   „Wirklich?“, fragen Greta und ich wie aus einem Munde.
 
   „Ja doch, wenn ich es euch sage.“
 
   „Na, dann hätten wir das auch geklärt.“
 
   Greta wirft Tim einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. „Äh, hast du auch gebadet?“
 
   Tim sieht sie mit großen Unschuldsaugen an. „Wieso?“
 
   „Na ja, wegen deiner Haare.“ Sie deutet auf seinen Kopf. "Die sehen aus wie frisch gewaschen.“
 
   Ich verfluche innerlich, dass wir uns so lange Zeit gelassen haben.
 
   „Nein, ich war beim Sport und habe dort geduscht“, kommt es wie aus der Pistole geschossen aus Tims Mund. Wenn man ihm so zuhört, könnte man es glatt mit der Angst zu tun bekommen. Der Mann lügt, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich kann nur hoffen, dass er es bei mir nicht genauso macht.
 
   „Ach so“, sagt Greta.
 
   „Sag mal, ihr zwei ...“ Ich stemme meine Hände in die Hüfte und richte mich auf. „Ich unterbreche euer kleines Gespräch nur ungern, aber es wäre wirklich toll, wenn ihr mir helfen würdet, anstatt über Tims nasse Haare zu diskutieren.“
 
   „Und ich dachte, du hättest Spaß daran“, kichert Greta und schnappt sich ein Handtuch.
 
   „Ich geh dann mal in die Küche und kümmere mich ums Essen. Was haltet ihr von einem Glas Wein und einem guten Film dazu?“
 
   „Super Idee! Ich habe gesehen, dass es den neuen Film von David Florian Fitz bereits zu leihen gibt“, sage ich begeistert. 
 
   „Können wir nicht irgendwas anderes ansehen, als ausgerechnet einen Film mit diesem Warmduscher?“, jammert Tim. „Irgendeinen guten Actionfilm?!“
 
   „ David Florian Fitz ist der schönste Mann unter der Sonne und ein guter Schauspieler noch dazu. Außerdem bist du schwul ... Schwule lieben Liebesfilme“, sage ich augenzwinkernd.
 
   „Genau“, pflichtet mir Greta bei.
 
   „Dann bin ich eben nicht schwul“, kontert Tim. Ich erstarre. Greta sieht Tim mit großen Kulleraugen an.
 
   „Mädels, das war ein Scherz.“ Tims Blick wandert von Greta zu mir und wieder zurück.
 
   „Nicht witzig“, knurrt Greta.
 
   „Okay, aber nicht jeder schwule Mann mag Liebesfilme. Ich jedenfalls würde lieber einen guten Film mit Bruce Willis sehen.“
 
   „Also, Bruce Willis ist auch ganz okay“, sagt Greta. „Der hat wenigstens Sexappeal!“
 
   „Spinnst du, mir so in den Rücken zu fallen?“ Ich zeige ihr einen Vogel. „Liebesfilm und damit basta. Ich habe für heute genug Action gehabt.“ Ich wedele mit dem tropfnassen Feudel in der Luft.
 
   „In Ordnung, du hast gewonnen“, lacht Greta. „Liebesfilm, Wein und Pasta klingt nach einem guten Plan. Und du ...“ Sie deutet auf Tim, „... hast die große Ehre, diesen wundervollen Plan mit uns in die Tat umzusetzen. Also, hopp hopp – ab in die Küche an deinen Arbeitsplatz.“
 
   „Ganz wie die Damen wünschen.“ Tim macht eine elegante Verbeugung. „Stets zu Ihren Diensten.“
 
   „Vorsicht!“, kichert Greta. „Sonst nehme ich dich beim Wort und klopfe heute Nacht an deine Tür.“ Ihre Augen strahlen Tim an.
 
   „Das Vergnügen wäre ganz auf meiner Seite“, grinst Tim.
 
   Jetzt wird es mir aber langsam zu bunt. „So, ihr zwei Turteltäubchen. Es reicht!“ Das klang irgendwie nicht so gut. Tim und Greta sehen mich mit betroffenen Gesichtern an.
 
   „Marie, alles okay mit dir?“ Greta mustert mich mit hochgezogener Augenbraue.
 
   „Ja, ich will nur endlich fertig werden“, versuche ich die Situation zu retten.
 
   „Mhm.“ Greta nickt.
 
   Tim zeigt mir im Hintergrund einen Vogel. Blödmann!
 
   Ich fange hektisch an den Boden zu wischen. Greta gesellt sich schweigend zu mir, während Tim in der Küche verschwindet. Na, das kann ja noch heiter werden!
 
    
 
   Greta:
 
   Es war ein wirklich schöner Abend. Jetzt liege ich allerdings in meinem Bett und komme nicht zur Ruhe. Irgendwie ist mir bei unserem gemütlichen Fernsehabend ein Licht aufgegangen.
 
   Ob ich will oder nicht – ich muss der Wahrheit ins Auge blicken. Marie und ich haben uns anscheinend beide bis über beide Ohren in Tim verknallt.
 
   Die Art und Weise, wie Marie Tim beobachtet, ist schon mehr als offensichtlich.
 
   Sobald Tim mit mir lacht oder mir überhaupt in irgendeiner Form Aufmerksamkeit schenkt, verengen sich ihre Augen zu kleinen Schlitzen und ich kann die Anspannung in ihrem Gesicht sehen. Das alles hat nichts mehr mit einem ungezwungenen Miteinander zu tun. Ich bin mir mittlerweile ziemlich sicher, dass Marie genau wie ich weiß, dass unser Mitbewohner alles andere als schwul ist. 
 
   Unruhig drehe ich mich im Bett hin und her. Niemals hätte ich gedacht, dass unsere Freundschaft mal so einer Belastungsprobe ausgesetzt wird. 
 
   Die Wahrheit tut weh. Verdammt weh sogar!
 
   Ich habe keine Ahnung, wie es nun weitergehen soll. Vielleicht wäre es am besten, wenn Tim wieder ausziehen würde. Dann wäre alles wie früher.
 
   Nein! Das wäre es nicht. Gefühle kann man nicht einfach verschwinden lassen. Unmöglich!
 
   Außerdem habe ich bei meinen Überlegungen eine klitzekleine Kleinigkeit vergessen.
 
   Ich hab keine Ahnung, wie Tim dem Ganzen gegenüber steht.
 
   Wenn ich daran denke, wie er mich geküsst hat, wird mir ganz schwindelig. Eigentlich sind diese Zärtlichkeiten ja eindeutig. Tim empfindet etwas für mich. Es kann gar nicht anders sein.
 
   Ich habe ihn genau beobachtet. Mit Marie geht er völlig unbefangen um. Keine Anzeichen, dass er ihr ähnliche Gefühle entgegenbringen könnte wie mir.
 
   Mit dieser Erkenntnis kuschele ich mich in mein Kissen. 
 
   Ich bin gerade in der Phase, in der ich noch nicht wirklich schlafe, aber auch nicht mehr richtig wach bin, als mein Smartphone vibriert und mir damit anzeigt, dass ich eine Nachricht erhalten habe. Völlig belämmert greife ich im Dunkeln danach. 
 
   Ich muss ständig an dich denken. Ich hoffe, es geht dir gut. Darf ich dich zum Essen einladen, wenn ich aus Afrika zurück bin? Liebe Grüße Leon
 
   Sofort bin ich wieder putzmunter. Wo zum Teufel hat Leon meine Handynummer her? 
 
   Es dauert keine zwanzig Sekunden, und ich habe die Antwort in Form einer zweiten Textnachricht: Tim war so nett, mir deine Handynummer zu geben. Sei ihm bitte nicht böse!
 
   Nun bin ich komplett verwirrt.
 
   Wenn Tim wirklich etwas für mich empfindet, warum gibt er dann einem anderen Mann meine Handynummer? Soll das ein Test sein? Will er vielleicht sehen, wie ernst es mir mit ihm ist, bevor er sich Marie gegenüber outet? Ich habe keine Ahnung und fühle mich mit der Situation komplett überfordert. Ohne auf Leons Nachrichten zu antworten, lege ich mein Telefon wieder zur Seite. Pah! Auf solche Spielchen habe ich keine Lust. Wir sind doch nicht im Kindergarten. Dass Leon sich für so etwas hergibt, enttäuscht mich wirklich.
 
   Seufzend wälze ich mich in meinem Bett hin und her und warte darauf, dass sich der ersehnte Schlaf endlich einstellt.
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   Greta:
 
   Ich bin total hibbelig. Heute kommt Lisa. Ich freue mich wahnsinnig. Die Aussicht, endlich mal wieder auf andere Gedanken zu kommen und nicht nur immer an Tim zu denken, lässt mich morgens um sechs Uhr schon trällernd und singend durch die Wohnung hüpfen. Und das an einem Samstag! 
 
   Ich stelle in der Küche das Radio an, und zu meiner Begeisterung spielen sie meinen aktuellen Lieblingshit "Wake me up" von Avicci. Jetzt noch eine leckere Latte Macchiato, und der Tag ist garantiert mein Freund. 
 
   „Hey, bist du aus dem Bett gefallen?“ Völlig verstrubbelt steht Marie plötzlich vor mir.
 
   „Möchtest du auch eine Latte Macchiato?“, stelle ich eine Gegenfrage.
 
   „Oh gerne. Mit Caramel Sirup bitte.“ Marie leckt sich über die Lippen. „Jetzt aber mal im Ernst. Warum bist du denn schon so früh auf und auch noch so unerhört gut drauf?“
 
   Fassungslos starre ich Marie an. „Du hast es ernsthaft vergessen, oder?“
 
   „Ja was denn?“ fragt sie ungeduldig.
 
   „Das heute die Chippendales einen Privatauftritt in unserer Wohnung geben“, antworte ich so ernst wie möglich.
 
   „Echt?“ Marie reißt die Augen auf.
 
   Also manchmal macht mir Maries Naivität Angst. Ich meine, sie ist schließlich Ärztin. Die sollten doch eigentlich realitätsnah sein. 
 
   „Nein natürlich nicht, Marie.“ Ich rolle die Augen. „Heute kommt doch Lisa. Hast du das echt vergessen?“
 
   Maries Augen werden noch größer. „Neeeein - natürlich nicht. So etwas vergesse ich doch nicht!“
 
   Ich sehe genau, dass sie lügt, und Marie sieht, dass ich es sehe.
 
   „Jaaa okay. Ich hab´s echt vergessen. Im Krankenhaus ist so dermaßen viel los im Moment, dass ich manchmal schon Angst habe, ich könnte vergessen, wo ich wohne, und orientierungslos auf der Straße herumirren.“ Mit ihrem typisch verschmitzten Lächeln schaut sie mich an. „Wo steckt eigentlich Tim?"
 
   „Keine Ahnung. Vielleicht im Badezimmer? Ich meine, vorhin ein Rumpeln aus der Richtung gehört zu haben.“ Ich lache.
 
   Marie nickt. „Prima, ich wollte ihn noch etwas wegen des Zimmers fragen. Schließlich soll Lisa ja dort schlafen und ich wollte noch kurz ein bisschen aufräumen, damit sie sich auch wohl darin fühlt.“
 
   „Gut, dass du das ansprichst. Weißt du, was ich mir überlegt habe ...?“
 
   „Nee?“ Marie sieht mich fragend an.
 
   „Na ja, ich weiß gar nicht, ob es so schlau ist, wenn Lisa in ihrem ehemaligen Zimmer schläft. Ich könnte mir vorstellen, dass sie dann nur deprimiert wird, schließlich wohnt da nun ein anderer drin ...“
 
   „Äh, ich kann deiner Logik jetzt nicht so ganz folgen. Lisa weiß doch, dass das jetzt Tims Zimmer ist.“ Marie streicht sich eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht. Sie sieht müde aus. Unter ihren Augen liegen dunkle Schatten, wie gemalt.
 
   Mist, eigentlich habe ich nicht mit Maries Gegenwehr gerechnet. Ich wollte einfach nur die Gelegenheit nutzen, und einmal in Tims Bett zu schlafen. In seinem Duft, unter seiner Decke ... Ich träume schon seit Tagen davon, wie es wohl ist, neben Tim aufzuwachen. In sein zerknautschtes Gesicht zu schauen (oh Gott, was ist, wenn er nicht zerknautscht aussieht, sondern im Gegensatz zu mir wie das blühende Leben) und ihm einen Kuss auf den Mund zu hauchen (Voraussetzung dafür sind eine Woche ohne Knoblauch und ein Pfefferminzbonbon, das ich vorher kurz lutschen kann). Wenn ich bisher mit einem Mann die Nacht verbracht habe, war ich stets darum bemüht, vor ihm wach zu werden, um in Ruhe eventuell nötige Restaurierungsarbeiten vornehmen zu können. Schließlich will man nach einer heißen Nacht voller Sex nicht den Eindruck eines zerknautschten Faltenhundes hinterlassen. 
 
   „Trotzdem fühlt sie sich vielleicht im Zimmer einer Frau wohler als zwischen den Sachen eines Mannes“, starte ich einen weiteren Versuch, Marie für meinen Vorschlag zu gewinnen.
 
   „Na ja, ich weiß nicht“, wiegt Marie den Kopf nachdenklich hin und her. „Vielleicht hast du recht. Allerdings wäre es dann vielleicht besser, ich würde in Tims Zimmer ziehen, schließlich herrscht in deinem Zimmer immer Chaos und du weißt, wie sehr Lisa Unordnung hasst.“
 
   „Nur, weil bei dir alles in Regalen steht, heißt das noch lange nicht, dass mein Zimmer unordentlich ist. Alle, die mich besuchen kommen, finden mein Zimmer gemütlich.“
 
   „Alle außer Lisa!“ Marie verschränkt die Arme vor der Brust.
 
   „Was ist denn hier los?“ Tim kommt um die Ecke. Seine Haare sind noch feucht vom Duschen. Er sieht zum Anbeißen aus. Sofort verspüre ich ein leichtes Ziehen im Unterleib. „Streitet ihr euch?“
 
   „Nein“, schüttele ich den Kopf. „Wir streiten nicht, wir diskutieren.“
 
   „Worüber denn?“ Tim mustert mich interessiert.
 
   Jetzt ist mir die ganze Sache ein wenig peinlich. „Wer ... wer ...“ fange ich an zu stottern. 
 
   Tim macht eine ungeduldige Handbewegung. 
 
   „Wer ... in deinem Zimmer schlafen darf.“ So, jetzt ist es raus.
 
   Tims Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. „Das ist jetzt nicht euer Ernst.“
 
   Wir nicken wie zwei betretene Hunde. „Doch!“, sage ich.
 
   Das Grinsen wird noch breiter, wenn das überhaupt noch geht. „Meine Damen, ich fühle mich sehr geehrt, angesichts der Tatsache, dass sich zwei wirklich wunderhübsche und charmante Frauen darum streiten ...“
 
   „... diskutieren!“, unterbricht ihn Marie.
 
   Tim nickt. „Meinetwegen auch diskutieren, wer in meinem Bett schlafen darf. Das ist ja wie ein wahr gewordener Männertraum.“ Grins. Grins. Grins.
 
   Oh Mann, wie peinlich! So, wie Tim es sagt, hört es sich schrecklich blöd an und ich wünsche mir auf der Stelle die berühmte Erdspalte herbei, in der ich verschwinden kann. Leider wird mein Wunsch nicht erhört und ich stehe immer noch Angesicht zu Angesicht mit Tim.
 
   „Ach“, winkt Marie. „Das war doch nur ein Scherz. Natürlich überlasse ich Greta gerne dein Zimmer.“ Die Schlange! 
 
   „Nein, ich überlasse dir wirklich gerne Tims Zimmer!“, sage ich und setze mein Ich-bin-so-nett–Gesicht auf.
 
   „Nein, wirklich, Greta“, flötet Marie. „Du kannst gerne bei Tim schlafen.“
 
   Tims Blick wandert zwischen Marie und mir hin und her.
 
   „Marie, ich weiß doch, wie wichtig dir das ist.“ 
 
   Maries Augenbraue schnellt nach oben. Das ist für gewöhnlich kein gutes Zeichen. Das tut sie nur, wenn sie kurz davor ist, einen Schreikrampf zu bekommen. „Greta, ich bestehe darauf, dass du in Tims Zimmer schläfst.“
 
   „Na gut!“, sage ich schließlich.
 
   „Echt jetzt?“, fragt Marie mit säuerlicher Miene.
 
   „Klar, wenn du darauf bestehst.“
 
   „Das ist nicht fair. Ich bestehe ja nur darauf, weil du sonst beleidigt wärst.“
 
   „Also, das ist doch Quatsch. Ich bin doch nicht beleidigt, nur weil du in Tims Zimmer schläfst. Außerdem ...“
 
   „Halt!“, donnert die Stimme von Tim. „Keine von euch beiden schläft heute Nacht in meinem Zimmer. „Das ist mein Zimmer und ich möchte, dass Lisa bei mir schläft.“
 
   Na super! Das hat die blöde Kuh ja toll hingekriegt. Ich starre dumpf auf meine Schuhe. Mann, die Dinger müssen auch mal wieder geputzt werden, so wie die aussehen.
 
   „Das ist doch eine faire Lösung“, flötet Marie und wirft mir einen grimmigen Blick zu.
 
   „Absolut fair“, sage ich mit zuckersüßer Stimme. 
 
   „Na, dann hätten wir das auch geklärt“, nickt Tim zufrieden.
 
   Erst jetzt fällt mir auf, dass Tim seine Schuhe anhat. „Willst du schon los?“
 
   „Ja, ich bin mit einem Freund verabredet.“
 
   „Aber Lisa kommt in einer halben Stunde am Flughafen an. Ich dachte, du bleibst noch bis zu ihrer Ankunft?“, sage ich ein wenig verwundert.
 
   „Ich dachte, ich lasse euch Frauen mal lieber alleine. Meine Gesellschaft würde nur stören.“
 
   „Da wird Lisa aber enttäuscht sein. Schließlich haben wir ihr schon so viel von dir erzählt“, sagt Marie.
 
   „Ihr könnt ihr ja ein Foto von mir zeigen.“
 
   „Du bist blöd“, sage ich und gebe Tim einen Schubs. „Als ob das das Gleiche wäre. Das finde ich wirklich blöd von dir, so einfach abzuhauen.“
 
   „Man könnte fast meinen, du willst nicht dabei sein“, sagt Marie nachdenklich.
 
   Ein unangenehmes Schweigen entsteht zwischen uns.
 
   „So, ihr beiden, bevor wir uns noch die Köpfe einschlagen, mache ich mich jetzt mal auf den Weg“, sagt Tim schließlich.
 
   „Das ist wieder einmal typisch Mann!“, schimpfe ich. „Kaum gibt es Probleme, macht ihr euch aus dem Staub.“
 
   „Greta, das ist doch völliger Blödsinn. Ich bin verabredet! Da ist ja wohl etwas anderes, oder etwa nicht?“
 
   „Vielleicht, aber die Wirkung ist die gleiche – du bist nicht da, wenn Lisa kommt!“
 
   „Wenn euch das so wichtig ist, hättet ihr mir das besser vermitteln müssen. Ich habe gedacht, ich tue euch einen Gefallen, wenn ich euch am Wochenende das Feld überlasse.“
 
   „Das kannst du dir doch denken“, sagt Marie. „Dass wir dich unserer Freundin vorstellen wollen!“ Na endlich meldet die sich auch mal zu Wort. Ich habe schon gedacht, ich sehe die Sache alleine so.
 
   „Ich bin eben keine Frau ...“
 
   „Und auch nicht ...“ Ups! Fast wäre es mir herausgerutscht! Schwul, war das Wort. Erst denken, dann reden, würde meine Mutter jetzt sagen.
 
   Marie wirft mir einen fragenden Blick zu. Tims Augen funkeln wütend.
 
   „Und auch nicht besonders einfühlsam für einen Schwulen“, schiebe ich hastig hinterher. 
 
   „Mann bleibt eben Mann“, sagt Marie.
 
   „Ihr wollt also, dass ich meinem Freund absage und hier bleibe?“, fragt Tim. Er holt sein Handy aus der Tasche.
 
   „Nein, natürlich nicht!“, schüttele ich den Kopf. „Ich fand es nur doof.“
 
   „Ich auch“, stimmt mir Marie zu.
 
   „Ich verspreche euch, beim nächsten Besuch bleibe ich hier, bis ich eure tolle Lisa kennengelernt habe. Einverstanden?“
 
   „Einverstanden“, nicke ich.
 
   Marie nickt ebenfalls.
 
   „Gut!“, sagt Tim sichtlich zufrieden. „Dann mache ich mich jetzt mal auf den Weg, bevor ich zu spät bin. Und ihr solltet auch los, wenn ihr pünktlich am Flughafen sein wollt.“
 
   „Jawohl, Chef!“ Marie salutiert gespielt.
 
   „So ist es gut.“ Tim tätschelt ihre Wange.
 
   „Und ich?" Ich deute auf meine Wange. „Bekomme ich einen Abschiedskuss? Schließlich sehen wir uns drei Tage nicht.“
 
   Tim zwinkert mir zu, dann beugt er sich zu mir und gibt mir einen Kuss. Obwohl es nicht mehr als ein Hauch ist, brennt meine Wange an der Stelle, wo seine Lippen mich berühren. 
 
   „Na, dann viel Spaß heute, Mädels.“
 
   „Danke, dir auch, und tu nichts, was ich nicht auch täte“, verabschiede ich Tim.
 
   „Na, dann kann ich ja tun und lassen was ich will“, lacht Tim.
 
   „Untersteh dich“, sagt Marie mit gespieltem Ernst.
 
   „Bis Montag.“ Tim winkt uns zu, dann ist er aus der Tür.
 
   Marie sieht ihm mit nachdenklichem Gesichtsausdruck hinterher. 
 
   „Wollen wir auch mal los?“, frage ich sie.
 
   Marie nickt und hakt sich bei mir unter. „Auf ein schönes Mädels-Wochenende!“
 
    
 
   „Lisa!“, lasse ich einen Schlachtruf los und winke eifrig, als ich unsere Freundin hinter der Tür im Ankunftsbereich entdecke. Lisa dreht sich in unsere Richtung. Sie strahlt über das ganze Gesicht, als sie uns entdeckt. 
 
   „Bilde ich es mir ein, oder sieht Lisa dünner aus?“
 
   Tatsächlich wirkt Lisa schmaler, als ich sie in Erinnerung habe. Ihre Haare sind zu einem lockeren Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Sie trägt enge Jeans, ein weißes Hemd und darüber eine braune Lederjacke. Die automatische Tür schließt sich und verwehrt uns den Blick in die Ankunftshalle.
 
   „So, wie sie aussieht, hat sie mindestens fünf Kilo abgenommen“, stelle ich fest.
 
   „Das sagt gerade die Richtige. Du wirkst in letzter Zeit auch ganz schön schmal.“
 
   „Keine Ahnung, ich habe mich nicht gewogen“, zuckt Marie mit den Achseln.
 
   „Solltest du aber.“
 
   In diesem Moment geht die Tür zur Ankunftshalle erneut auf und Lisa kommt mit riesigen Schritten auf uns zu. Hinter sich her schleppt sie eine unförmige Reisetasche. 
 
   „Marie, Greta“, schreit Lisa und lässt die Tasche einfach los. Mit offenen Armen rennt sie auf uns zu. Lachend fallen wir drei uns in die Arme.
 
   „Meine Güte, ich habe euch so vermisst“, schluchzt Lisa.
 
   "Ich dich auch“, schnieft Marie.
 
   „Ich dich nicht“, lache ich unter Tränen.
 
   „Hey, junge Frau. Ich glaube, Sie haben hier etwas vergessen“, ruft ein kleiner dicklicher Mann und deutet auf Lisas Tasche, die noch immer mitten im Eingang liegt und den Ankommenden den Weg versperrt. 
 
   „Entschuldigung.“ Lisa springt wie ein junges Reh los und schnappt sich das Taschenmonster.
 
   „Sag mal, was ist denn da alles drin?“ Marie mustert Lisas Tasche mit hochgezogener Augenbraue.
 
   „Einen halbnackten Mann, Kondome, eine Flasche Sekt und ein Kilo echte Laugenbrezeln!“
 
   „Also, ich nehme den halbnackten Mann“, rufe ich.
 
   Lisa grinst. „Wie ich sehe, ist immer noch alles beim alten. Nein, für dich ist das Kilo Laugenbrezeln gedacht.“
 
   „Oooh!“ Ich schiebe meine Lippe nach vorne.
 
   „Ich nehme den Sekt“, kichert Marie. „Den Mann könnt ihr haben.“
 
   „So so so.“ Lisa wirft einen strengen Blick auf Marie. „Seit wann verzichtest du auf einen Mann? Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?“
 
   „Wie kommst du denn darauf“, protestiert Marie. Auf ihren Wangen leuchten zwei feuerrote Flecken.
 
   „Einfach nur so“, sagt Lisa. „Hätte doch sein können, schließlich wohnt ja sogar ein Mann bei euch. Ich erinnere mich noch, wie ihr mir mit felsenfester Stimme verkündigt habt, dass ihr auf keinen Fall einen Mann als Nachmieter haben wollt. Ich war schon ziemlich überrascht, als ich gehört habe, dass dieser Tim bei euch wohnt.“ Sie schielt hinter meinen Rücken. „Apropos, wo ist eigentlich dieser Tim?“
 
   „Übers Wochenende bei einem Freund außerhalb von Hamburg“, erkläre ich. „Deshalb hast du auch die große Ehre, in seinem Zimmer schlafen zu dürfen.“
 
   „Schlafen zu dürfen ... wie sich das anhört“, stellt Lisa fest. „Man könnte glatt meinen, du bist neidisch.“
 
   Bin ich auch – aber, das sage ich lieber nicht. „Quatsch. Das war nur ein Witz.“
 
   Marie wirft mir einen Seitenblick zu.
 
   „Wollen wir hier Wurzeln schlagen? Dann hole ich jetzt die Flasche Sekt raus und mache es mir mit euch gemütlich. Aber eigentlich hatte ich ja gehofft, wir fahren in die Wohnung“, kichert Lisa.
 
   „Na, dann nimm mal deine tonnenschwere Tasche und lass uns loszuckeln“, kommandiert Marie.
 
   Freudig plaudernd machen wir uns auf den Weg zum Auto.
 
    
 
   „Sieht ja alles aus wie immer“, stellt Lisa nach einem kleinen Rundgang durch die Wohnung fest. 
 
   „Was hattest du denn erwartet?“, frage ich.
 
   „Keine Ahnung“, zuckt Lisa mit den Schultern. „Ich dachte einfach, wenn ein Mann mit in die Wohnung zieht, wird es irgendwie männlicher.“
 
   „Aha! Definiere männlicher“, grinse ich.
 
   „Das liegt doch auf der Hand: Unordnung allgemein und im speziellen Socken, die überall herumliegen, die Zeitschrift Kicker auf der Toilette, Bierflaschen im Kühlschrank, dreckige Wäsche im Badezimmer, Automodelle auf der Fensterbank, ein Fußball im Flur zusammen mit Fußballschuhen ...“
 
   „Man könnte meinen, du hast ein Vorurteil gegen Männer“, kichere ich.
 
   „Niemals“, ruft Lisa und kreuzt die Finger.
 
   „Thema Männer: Was machen denn so die Männer in München?“, fragt Marie.
 
   „Also, ehrlich gesagt: nichts!“
 
   „Oh“, sage ich. 
 
   Lisa nickt. „Die meisten meiner Kollegen sind steinalt, und der Rest ist verheiratet oder schwul.“
 
   „Das hört sich gar nicht gut an“, stelle ich fest.
 
   „Ja, aber dafür ist der Job super. Aber bevor wir uns im Flur festquatschen, würde ich gerne meine Tasche auspacken ... schließlich könnte es für den nackten Kerl da drin langsam ungemütlich werden, und außerdem brenne ich darauf, endlich mein altes Zimmer zu bewundern.“
 
   „Dein Wunsch ist uns Befehl“, schmunzele ich.
 
   „Ich bin direkt ein bisschen aufgeregt“, sagt Lisa, als wir vor der Zimmertür stehen.
 
   Ich drücke die Klinke herunter. „Tatatata!“
 
   „Wahnsinn, völlig anders, als ich es mir vorgestellt habe“, sagt Lisa, nachdem sie sich einmal prüfend um die eigene Achse gedreht hat. „Richtig gemütlich.“
 
   „Stimmt genau. Tim ist ein echter Glücksgriff. Der Mann hat Humor, ist zuverlässig und kochen kann er auch.“ Ganz davon abgesehen, das er der weltbeste Küsser ist! Ich strahle Lisa an.
 
   „Du bist ja so still“, sagt Lisa und gibt Marie einen Stups in die Seite. Tatsächlich steht Marie die ganze Zeit schon schweigend neben uns.
 
   „Ach was, ich habe euch nur zugehört und überlegt, was wir gleich machen“, sagt sie etwas verlegen.
 
   „Das ist doch wohl klar ...“, lacht Lisa.
 
   „Was?“, frage ich. Lisa deutet auf ihre Tasche. „Wir köpfen die Flasche Sekt, die ich extra zu diesem Zweck von München bis nach Hamburg geschleppt habe.“
 
   Ich nicke. „Und der halb nackte Kerl in deiner Tasche kriegt auch einen Schluck ab.“
 
   „Perfekt! Das klingt nach einem guten Plan.“ Lisa öffnet den Reißverschluss ihrer Tasche. Ein paar Sekunden später hat sie die Sektflasche in der Hand. „Hier.“ Sie reicht Marie die Flasche. „Kannst du mal kurz halten, bitte?“
 
   Marie nimmt die Flasche. Lisa öffnet ihre Umhängetasche. „Ich habe euch noch ein paar Zeitschriften aus dem Flugzeug mitgebracht, damit ihr klatsch- und tratschmäßig wieder auf dem neuesten Stand seid.“ Sie übergibt mir einen Stoß Zeitschriften. 
 
   „Klasse!“ Nicht, dass ich nichts zu lesen hätte, ich meine, in meinem Beruf hat man immer etwas zu lesen – aber die Zeit zum gemütlichen Schmökern fehlt leider viel zu oft.
 
   Lisa geht in Richtung Bett. „Jetzt wollen wir mal sehen, ob die Matratze sextauglich ist.“ Mit einem Satz wirft sie sich aufs Bett. „Nicht zu weich und nicht zu hart. Ich würde sagen, absolut perfekt“, kichert sie und wälzt sich von rechts nach links.
 
   „Unter diesem Aspekt habe ich mir noch kein Bett gekauft“, sage ich nachdenklich.
 
   „Solltest du aber. Schließlich willst du doch nicht ständig das Gefühl haben, dein Rücken bricht durch, wenn der Kerl auf dir liegt, oder blaue Flecken bekommen, weil die Unterlage so hart ist. Ich spreche da aus leidvoller Erfahrung.“  Lisa verzieht das Gesicht zu einer Grimasse.
 
   „Also, bei meinem nächsten Matratzenkauf werde ich an dich denken“, kichert Marie.
 
   Wir gehen zusammen in Küche. Marie holt die Gläser und ich stelle eine Packung Schaumküsse auf den Tisch.
 
   „Meine Damen, es ist angerichtet!“
 
   „Wie ich sehe, hast du deine Diätpläne wieder ad acta gelegt.“ Lisa zwinkert mir zu.
 
   „Ehrlich gesagt – ja! Ich hatte in den letzten drei Wochen derart viel Stress, da brauche ich einfach Schokolade. Meine Oma hat schon immer gesagt: Schokolade ist gut für die Nerven!“
 
   „Das stimmt“, pflichtet Lisa mir bei und beißt herzhaft in einen der Schokoladenküsse.
 
   Ich schnappe mir ebenfalls einen. Genau in dem Moment, als ich hineinbeißen will, schnellt Lisas Hand nach vorne und schwupps ... klebt der Schaumkuss auf meinem Gesicht. 
 
   „Na warte“, schreie ich. Ehe Lisa ausweichen kann, klebt ein Schaumkuss auf ihrem Mund bis hoch zur Nasenspitze. Marie bricht in wieherndes Gelächter aus. Lisa und ich tauschen einen kurzen Blick. Dann greift jede von uns nach einem der Schaumküsse auf dem Tisch und ...
 
   „Hey ...“, kreischt Marie. Zu spät! Zwei Schaumküsse landen geradewegs in ihrem Gesicht! 
 
   Lisa und ich brechen in schallendes Gelächter aus.
 
   Marie wischt sich mit dem Handrücken übers Gesicht und leckt daran. „Mhm, köstlich!“ 
 
   Ich streiche mit dem Zeigefinger über die klebrige Masse ins Lisas Gesicht und stecke mir den Zeigefinger in den Mund. „Lecker!“
 
   Wir prusten erneut los.
 
   Marie hebt ihr Glas: „Ich würde sagen: Stößchen!“
 
   Lisa und ich nehmen ebenfalls unsere Gläser. „Stößchen!“, rufen wir wie aus einem Munde.
 
   „Ganz wie in alten Zeiten“, seufzt Lisa wehmütig.
 
   „Herrlich“, sage ich.
 
   Wir stoßen an.
 
   „Auf die alten Zeiten und auf die spannenden neuen, die da kommen werden“, sagt Lisa. „Es ist schön, bei euch zu sein!“
 
   Ich stehe auf und umarme sie. „Ich bin auch froh, dass du da bist.“
 
   „Hey, und ich!“ Marie macht einen Satz nach vorne und schlingt die Arme um uns beide. „Meine besten Freundinnen endlich wieder zusammen. Besser kann es nicht sein.“ 
 
   „Äh, du hast da was...“ Ich deute auf den Schaumkussklecks auf Maries Haaren.
 
   Marie fährt über ihr Gesicht, wo noch immer ein Teil Eiweißmasse klebt und klatscht mit der flachen Hand auf meine Locken. „Du jetzt übrigens auch ...“
 
   Und dann verbringen wir einen richtig schönen Abend.
 
    
 
   Marie:
 
   Zufrieden und deutlich angetrunken falle ich in mein Bett. Als ich die Augen schließe, dreht sich alles. Gott sei Dank habe ich morgen frei und kann mich mal so richtig ausschlafen. Hoffentlich, denn durch das frühe Aufstehen unter der Woche habe ich das lange Ausschlafen ein bisschen verlernt. Früher konnte ich bis in die Puppen schlafen, heutzutage ist es schon gut, wenn ich es bis neun Uhr im Bett aushalte. Greta hingegen ist in dieser Hinsicht ein absolutes Phänomen. Die Frau kann immer und überall schlafen. Wenn Greta im Tiefschlaf ist, könnte man das Haus neben ihr abreißen, sie würde noch nicht mal mit der Wimper zucken. Ob Tim Langschläfer ist? Mir wird schmerzlich bewusst, dass ich noch so wenig über Tim weiß. Und das, obwohl wir fast täglich Sex miteinander haben. In Gedanken verfasse ich ein kleines Resümee von Tim. Also, was weiß ich denn über ihn? 
 
    
    	Tim ist 35 Jahre alt (ahhhh, ich kenne noch nicht einmal sein Geburtsdatum!)Er arbeitet als Foodstylist (für wen, weiß ich nicht genau)
 
    	Er liebt gutes Essen, er hasst Blumenkohl, er mag guten Wein und trinkt auch gerne mal ein Schlückchen Prosecco oder Sekt Er hört gerne Oldies und Alternative Rock 
 
    	Er trägt über seiner Unterhose immer noch eine enge Boxershort (als ich ihn darauf angesprochen habe, meinte er, er würde sonst immer frieren!)
 
    	Er hat ein kleines Muttermal auf seiner rechten Pobacke, das aussieht wie ein Herz (ja, ich achte auf kleine intime Details, schließlich weiß man ja nie, wozu man solche Informationen einmal braucht!)
 
    	Er mag es nicht, wenn ich ihm die Haare nach hinten streiche (überhaupt ist er sehr eitel, wenn es um seine Haare geht.) 
 
    	Beim Sex gibt er so niedliche kleine Grunzlaute von sich. 
 
    	Sein Lieblingsduft ist L´eau d´Isseye 
 
    	Er liest Asterix (ich habe zwei Hefte unter seinem Bett entdeckt, als ich meinen Ohrring gesucht habe!) Ich sag mal, besser als Playboy!
 
   
 
   Diese ganzen Dinge weiß ich, aber wie seine Eltern heißen, wo sie wohnen, wo er aufgewachsen ist, welche Schule er besucht hat ... all diese Dinge sind mir gänzlich unbekannt. Ich knabbere nachdenklich an meinem Fingernagel. Eine schlechte Angewohnheit, die mich schon seit meiner Jugend begleitet. Meine Eltern haben mir sogar Bitterlack auf die Nägel gestrichen, um mich am Nägelkauen zu hindern – ohne Erfolg. Erst durch meinen Arztberuf ist es besser geworden. Seit ich im OP stehe, trage ich meine Nägel so kurz, da gibt es nichts mehr zu knabbern. 
 
   So kann das nicht weitergehen. Ich möchte eine normale Beziehung führen und mich nicht verstecken müssen. Und schon gar nicht möchte ich meine beste Freundin anlügen. Ich möchte mich abends an Tim kuscheln können und morgens neben ihm aufwachen und dabei in sein liebes Gesicht sehen. Ich halte diese ganze Heimlichtuerei nicht mehr aus! Dazu kommt mein schlechtes Gewissen Greta gegenüber, das mich auf Schritt und Tritt verfolgt. 
 
   Durch Lisas Besuch habe ich etwas Abstand zu der ganzen Sache gewonnen. Ich muss mit Tim reden, sobald er wieder da ist. Ich schließe die Augen und schlafe ein.
 
    
 
   Blinzelnd öffne ich die Augen. Draußen zwitschern die Vögel, und Sonnenlicht fällt durch mein Fenster. Ich räkele mich in meinem gemütlichen Bett. Ich habe so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr. Mein Blick fällt auf den Wecker neben meinem Bett. Dachte ich es mir doch! Es ist erst neun Uhr. Greta und Lisa schlafen bestimmt noch. Das ist die Gelegenheit, den Tag gemütlich zu beginnen. Alles, was mir dazu fehlt ist eine frische Tasse Kaffee und etwas zu lesen. Da fällt mir ein, Lisa hat doch ein paar Zeitschriften mitgebracht. Ich hieve meinen Körper aus dem Bett und schleiche mich auf Zehenspitzen in die Küche, um die anderen nicht zu wecken.
 
   Fünf Minuten später halte ich einen dampfenden Becher Kaffee in der rechten Hand, unter den linken Arm habe ich die Zeitschriften geklemmt. Ich bleibe kurz im Flur stehen und lausche. Kein Mucks dringt aus einem der beiden Zimmer. Wunderbar! Summend gehe ich zurück ins Bett.
 
   Ich kuschele mich unter die Decke und fange an zu lesen. In der Gala steht der übliche Kram. Das stark geschminkte Gesicht von Sylvie van der Vaart lächelt mir gleich auf der ersten Seite entgegen. Manchmal frage ich mich, wie oft die Gala noch über sie berichten will! Ich meine, was hat diese Frau schon groß vollbracht, außer die Ehefrau eines bekannten Fußballers zu sein? Marketing ist eben alles! Ich blättere gelangweilt um.
 
   Mein Blick fällt auf Desirée Nick. Man kann über die Frau sagen, was man will, aber die sieht für ihr Alter noch echt klasse aus. Mhm! Ich blättere die Gala im Schnellverfahren weiter durch. Stars hier, Sternchen dort ... blablabla ....
 
   Ah, jetzt wird es interessant! Das Horoskop! Nicht dass ich wirklich an die Sterne glaube, aber irgendwie finde ich es auch spannend, etwas über meine Zukunft zu lesen.
 
   Die kommende Woche wird Sie beruflich einen Schritt weiter bringen ... 
 
   Ah, vielleicht lässt mich ja der Obermeier endlich mal das Skalpell halten, ohne ständig nervige Zwischenfragen zu stellen. 
 
   In der Liebe geht es stürmisch zu ... 
 
   Meinen die jetzt den Sex damit? Noch stürmischer als der Sex mit Tim geht fast gar nicht! Mir wird ganz heiß, als ich an meinen letzten Sex mit Tim denke. Wahnsinn! Bevor ich Tim kennengelernt habe, wusste ich nicht, dass ich zu solchen Orgasmen fähig bin. Ich meine, ich hatte Orgasmen schließlich schon vor Tim - aber nicht drei Mal hintereinander! 
 
   Vernachlässigen Sie nicht ihre Familie und Freunde ...
 
   Sofort macht sich mein schlechtes Gewissen wieder bemerkbar. Da fällt mir ein, ich habe meine Eltern seit einer Ewigkeit nicht mehr angerufen. Seufzend klappe ich die Gala zusammen. Ich stehe auf und hole mein Handy aus der Tasche.
 
   Es klingelt.
 
   „Wieland“, meldet sich meine Mutter mit Kettensägenstimme.
 
   „Hallo Mama!“, begrüße ich sie.
 
   „Wir dachten schon, du bist heimlich ins Ausland abgehauen.“
 
   „Wieso denn das?“
 
   „Na weil du dich überhaupt nicht mehr gemeldet hast. Dein Bruder war erst gestern bei uns zu Besuch!“ Die alte Schleimbacke! Lässt keine Gelegenheit aus, sich bei meinen Eltern beliebt zu machen. 
 
   „Und wie geht es Jan?“
 
   „Prächtig! Dein Bruder hat ein tolles Angebot von einem Kopfjäger bekommen ...“
 
   „Ähm, meinst du einen Headhunter?“, frage ich zaghaft nach. 
 
   „Ja genau, sage ich doch. Ich kann Englisch.“ Der Vorwurf in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Meine Mutter hält sich für ein verkanntes Sprachgenie. Ihre Übersetzungen sind jedoch als sehr eigenwillig zu bezeichnen.
 
   „Mhm. Und was ist das für ein Angebot?“
 
   „Er soll die Leitung eines großen Betriebes übernehmen. Mehr hat er uns noch nicht verraten. Aber sag mal, wo wir gerade davon sprechen, was macht bei dir die Arbeit? Wann wirst du endlich Oberärztin?“
 
   Ich seufze. „Mama, ich habe dir doch schon tausend Mal erklärt, dass ich dazu erst einmal Stationsärztin werden muss.“
 
   „Hast du irgendwas ausgefressen oder warum befördert man dich nicht? Ich meine, nimm dir mal deinen Bruder als Beispiel. Der ist erst seit zwei Jahren fertig mit seinem Studium und übernimmt jetzt schon die Leitung eines ganzen Betriebes.“
 
   „Mama, das ist etwas ganz anderes. In der Medizin dauert eben alles etwas länger als in den anderen Studiengängen.“ Als ich gerade mein erstes Praktikum als Studentin gemacht habe, hat meine Mutter schon überall rumerzählt, ich würde am Krankenhaus arbeiten und Operationen am offenen Herzen leiten. Jegliche Versuche meinerseits, ihr mein Studium genauer zu erklären, sind bisher auf taube Ohren gestoßen.
 
   „Und wie geht es deiner Freundin?“
 
   „Du meinst Greta?“
 
   „Ja genau. Wohnt ihr noch zusammen?“
 
   „Natürlich wohnen wir noch zusammen. Es geht ihr gut. Sie hat viel in ihrem Buchladen zu tun. Aber warum fragst du das so komisch?“
 
   „Weißt du, dein Vater und ich machen uns ein bisschen Sorgen um dich.“
 
   „Warum denn das?“ 
 
   „Na ja, weil du mit dieser Frau zusammen lebst.“
 
   „Hä? Ich verstehe dich nicht?“
 
   „Mäuschen, du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff. Ich meine, wie willst du einen Mann kennenlernen, wenn du ständig zu Hause mit dieser Frau abhängst.“
 
   „Mama, da mach dir mal keine Gedanken, hörst du.“
 
   „Dein Vater und ich machen uns aber Sorgen.“ Sie schnaubt hörbar. „Gibt es vielleicht etwas, was du uns sagen möchtest?“
 
   „Äh, nein. Sollte ich?“
 
   Schweigen.
 
   „Mama?“
 
   „Herrgott noch mal Marie, Papa und ich haben uns schon mal gefragt, ob du vielleicht kein Interesse an Männern hast!“
 
   „Waaaaas?“ Ich schnappe nach Luft. „Sag mal, habt ihr zu Hause irgendwelche Tabletten genommen, dass ihr so einen Unsinn redet?!“ Ich möchte gar nicht wissen, was meine Eltern sonst noch so über mich denken ...
 
   „Nein, aber es ist schon eine Weile her, seit du uns zuletzt einen jungen Mann vorgestellt hast.“
 
   „Nur weil ich euch keinen jungen Mann vorstelle, heißt das noch lange nicht, dass ich keinen Freund habe.“
 
   „Hast du einen Freund?“
 
   „Nein ... ja. Eigentlich schon. Das ist alles ein bisschen kompliziert.“
 
   „Gott sei Dank! Ist er verheiratet?“ Ich kann förmlich sehen, wie sie vorwurfsvoll in den Hörer schaut.
 
   „Nein ...“ Ich schlucke. Mir wird heiß und kalt bei dem Gedanken. Ich habe Tim nie gefragt, ob er ... ach, so ein Quatsch.
 
   „Ich stelle ihn euch vor, sobald alles geregelt ist. Versprochen.“
 
   „Gut. Ich soll dich von Papa grüßen.“
 
   „Grüß ihn bitte zurück.“
 
   „Gut. Du wir müssen los. Tante Gitte wartet schon auf uns.“
 
   Ich nicke. „In Ordnung. Ich melde mich.“
 
   „Bis dann.“ Klick. Meine Mutter hat aufgelegt.
 
    
 
   Im Badezimmer rumort es. Mir ist die Lust auf Lesen vergangen. Also gehe ich in die Küche.
 
   „Guten Morgen, du Langschläferin“, begrüßt mich Lisa.
 
   „Von wegen Langschläferin. Ich habe schon ein nervenaufreibendes Gespräch mit meiner Mutter hinter mir. Stell dir vor, meine Eltern dachten, ich wäre lesbisch.“ 
 
   „Waas?“ Lisa sieht mich ungläubig an.
 
   „Ehrlich. Meine Mutter hat mich eben allen Ernstes gefragt, ob ich lesbisch bin.“ 
 
   Es poltert laut hinter mir. Ich drehe mich um. Greta ist gerade in der Tür lachend zusammen gebrochen.
 
   „Und du bist schuld“, deute ich auf sie. 
 
   „Ich?“, gackert Greta. Sie trägt ihren Bademantel und Hausschuhe. Ihre blonden Haare sind zu einem unordentlichen Knäuel gebunden. 
 
   „Genau du“, lache ich ebenfalls.
 
   „Wie kommt sie denn auf die Idee?“
 
   „Weil ich länger keinen Freund hatte und du mit mir zusammen wohnst.“
 
   „Du hättest doch einfach sagen können, dass Tim dein Freund ist“, schlägt Lisa vor.
 
   Ich erstarre augenblicklich. Weiß Lisa von mir und Tim? Habe ich vielleicht etwas in Tims Zimmer zurückgelassen, das einen Hinweis geben könnte? Ich schlucke trocken. 
 
   „Stimmt, das ist eine gute Idee ...“ sage ich hastig. 
 
   „Sag mal, hat einer von euch die Zeitschriften gesehen?“, fragt Greta und schenkt sich eine Tasse Kaffee ein.
 
   „Warte, die sind bei mir im Zimmer.“
 
   „Das hätte ich mir ja gleich denken können, dass du sie dir unter den Nagel reißt“, ruft mir Greta hinterher.
 
   Als ich zurückkomme, ist der Tisch fertig gedeckt. Ich setze mich. 
 
   „Hier!“ Ich reiche Greta den Stapel.
 
   „Hmh. Lass mal gucken. Was haben wir denn da?“ Greta kratzt sich am Kopf und gähnt lautstark. „Gala. Nee. Was ist denn das?“ Sie zieht eine der Zeitschriften aus dem Stapel hervor. „GQ Men?“
 
   Lisa zuckt mit den Achseln. „Ich dachte, ich bringe einfach mal alles mit. Außerdem kann es nie schaden zu wissen, was die andere Seite so liest.“ Sie lächelt verschwörerisch.
 
   „Das stimmt!“ Greta schiebt die Zeitschriften zur Seite und schwingt die Füße auf den Tisch.
 
   „Hey! Wo bleibt denn dein Benehmen?“
 
   „Das ist im Bett geblieben“, antwortet Greta und fängt an zu lesen. „Look der Woche, diesmal mit Daniel Brühl ... so was sehen sich Männer an?!“
 
   „Zeig mal.“ Ich drehe die Zeitschrift zu mir. „Nicht schlecht, wobei der Brühl nicht so mein Typ ist.“
 
   „Ich finde den eigentlich ganz sexy“, sagt Lisa und beißt in ihr Brötchen. „Also ich würde Daniel Brühl nicht von der Bettkante schubsen.“
 
   Greta blättert weiter in der GQ. „Heiße Girls für coole Männer!“
 
   Lisa wirft einen Blick auf Bild. „Ist ja wieder mal typisch. Alle Frauen mit engen Röcken, dicken Titten und hohen Stiefeln. Männer stehen auf den Schlampenlook.“
 
   „Und uns aber erzählen, sie mögen natürlich aussehende Frauen lieber. Ha. Ha“, kommentiert Greta. Sie blättert um. Ich nehme einen Schluck Kaffee, während Lisa sich vorsorglich ein weiteres Brötchen mit Nutella bestreicht.
 
   „Möchtest du auch?“, fragt sie mich, als sie meinen Blick auffängt.
 
   „Gerne.“
 
   Lisa reicht mir das Nutella.
 
   „Das glaube ich jetzt nicht!“, sagt Greta plötzlich. Ich sehe hoch. Die Art, wie sie es gesagt hat, lässt eine Gänsehaut auf meinen Armen entstehen.
 
   „Was ist?“, frage ich. Lisa unterbricht ihr Essen ebenfalls.
 
   Greta sieht aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Sie ist weiß wie eine Wand. Ihre Lippen sind zu zwei Strichen aufeinander gepresst. Ihre Augen sind weit aufgerissen. Alle Fröhlichkeit ist aus ihrem Gesicht gewichen.
 
   „Wie ich als Schwuler Sex mit Frauen hatte, von Tim Beckmann“, sagt sie mit tonloser Stimme. 
 
   Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, dann zersplittert es in tausend Stücke. Ich starre fassungslos auf den Artikel. Tims Gesicht lacht mir entgegen. Er trägt ein lässiges Hemd, die Haare zurückgekämmt. Mein Verstand kann nicht fassen, was meine Augen lesen.
 
   Wie ich als Schwuler Sex mit Frauen hatte.
 
   „Was geht hier vor?“, fragt Lisa.
 
   Keine von uns beiden antwortet. Meine Stimmbänder verweigern ihre Dienste. 
 
   „Tim Beckmann ist unser Tim“, antwortet Greta schließlich mit steinerner Miene.
 
   „Ich verstehe immer noch nicht.“ Lisas Blick wandert zwischen Greta und mir hin und her.
 
   „Das ist doch nicht so schwer“, schreit Greta und springt auf. Ein Becher geht scheppernd zu Boden. Lisa sieht uns fassungslos an. „Tim schläft mit Marie, und ich Idiot habe gedacht, er liebt mich!“ Ihre Mundwinkel zittern. Tränen laufen ihr über die Wangen. 
 
   „Es tut mir so leid“, hauche ich, die Augen auf die Zeitschrift geheftet. Mir ist speiübel. Der Boden unter meinen Füßen wankt. Ich stütze mich an der Tischkante ab, um nicht zu fallen.
 
   „Es tut dir leid!“, kreischt Greta. „Mir tut es auch leid .... dass ich dir vertraut habe! Ich dachte, du bist meine Freundin! Ich dachte ... ach, lass mich doch in Ruhe!“ Sie springt auf und stürmt aus der Küche.
 
   „Greta!“, ruft ihr Lisa hinterher. Zu spät! Die Wohnungstür knallt, gefolgt von lauten polternden Schritten die Treppe herunter.
 
   „Aber, ich dachte, Tim ist schwul“, stellt sich Lisa dazwischen. 
 
   „Das dachte ich auch - bis ich gemerkt habe, dass er es nicht ist“, sage ich.
 
   „Also stimmt das, was er hier schreibt? Er hat mit dir geschlafen?“
 
   Ich nicke. Mein Gesicht brennt vor Scham.
 
   „Ach du Scheiße!“ Lisa lässt sich auf den Stuhl fallen. 
 
   Meine Knie geben nach und ich lasse mich auf den Boden sinken. 
 
   Heiße Tränen kullern mir das Gesicht herunter und tropfen auf den Boden. Lisa streichelt meinen Rücken. „Alles wird gut!“, höre ich ihre Stimme.
 
   „Nichts wird gut“, schluchze ich. „Ich habe meine beste Freundin betrogen, und der Mann, von dem ich dachte, dass er mich liebt, hat meine Liebe für einen Zeitungsartikel missbraucht. Wie soll da alles gut werden!“ 
 
   „Wir finden eine Lösung“, beteuert Lisa.
 
   „Ich .. ich ... bin so unglüüüücklich“, schniefe ich. Lisa wischt mir mit dem Zeigefinger über die Wange. „Marie, du bist nicht alleine schuld. Greta hat auch ihren Teil dazu beigetragen. Wenn, müssen wir die Situation zusammen klären. So hat es keinen Sinn.“
 
   Ich nicke.
 
   Es klingelt an der Haustür.
 
   „Ich kann nicht“, schluchze ich.
 
   Lisa nickt. Sie steht auf und geht.
 
   Ich lasse meinen Kopf sinken und weine hemmungslos. Jetzt, wo der Damm gebrochen ist, drängt ein Meer an Tränen nach draußen. Mir läuft der Rotz herunter, aber es ist mir egal. Tim hat mich mit meiner besten Freundin betrogen. Tim hat mich belogen, ich habe gelogen, Greta hat gelogen. In meinem Kopf drehen sich die Gedanken im Kreis.
 
   „Marie ...“
 
   Ich hebe langsam den Kopf. Greta steht in der Tür. Der Schmerz ist ihr ins Gesicht geschrieben.
 
   Eine Weile schauen wir uns einfach nur stumm an. Keine von uns beiden kann ihren Schmerz und die erlittene Demütigung in Worte fassen. Lisas Blick wandert hilflos zwischen mir und Greta hin und her. Sie ist, wie wir, mit der Situation völlig überfordert. Sicher hatte sie sich ihr Besuchswochenende bei uns ganz anders vorgestellt. 
 
   Und dann – plötzlich – geht ein Ruck durch Gretas Körper. Ganz langsam, wie in Zeitlupe geht sie einen Schritt auf mich zu. Ihre Augen ruhen auf mir. Der Schmerz, den ich in ihnen lesen kann, bricht mir das Herz. Ich fühle ihn genau wie sie, und er droht mich zu zerreißen. Ich breite meine Arme aus. Paradoxerweise habe ich genau in diesem Moment das Gefühl, dass Greta die einzige ist, die mich jetzt trösten kann. 
 
   Wie zwei Ertrinkende klammern wir uns aneinander und schluchzen bittere Tränen. Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich Lisa. Sie sieht verlassen aus. Zwei dicke Tropfen kullern ihr die Wangen herunter.
 
   Klar! Als beste Freundin lässt sie das Drama, das sich hier gerade abspielt, natürlich nicht kalt. Es war früher schon so, dass wir alle mitgelitten haben, wenn eine von uns Liebeskummer hatte. Allerdings mit einem Unterschied: Noch nie haben wir uns in ein und denselben Mann verliebt. Es ist ein unausgesprochenes Gesetz, dass die Freunde der anderen tabu sind! 
 
   Greta reißt mich abrupt aus meinen Gedanken. Sie hat sich aus meiner Umarmung befreit und schaut mich mit einem herzzerreißenden Blick an. „Wie lange geht das schon mit euch beiden?“ 
 
   Ich versuche den dicken Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. „Seit zwei Monaten etwa.“ 
 
   Greta knetet nervös ihre Finger. „Zwei Monate schon“ murmelt sie mehr zu sich selbst.
 
   „Hat Tim dir von uns erzählt?“ Ihr Blick ruht weiter auf mir und ich sehe, dass ihre Nerven zum Zerreißen gespannt sind.
 
   Ich schüttele kaum merklich den Kopf. 
 
   „Wusstest du, dass Tim und ich mehrmals geknutscht haben und er für mich etwas empfindet?“ bohrt sie weiter nach, nachdem ich nicht sofort antworte.
 
   Ich spüre in meinem ganzen Körper das Blut pulsieren. Einen Moment lang habe ich wirklich Angst, dass mein Kreislauf schlapp macht. 
 
   „Antworte mir!“ Gretas Stimme tönt nun schrill durch unsere kleine Küche. Ich sehe vier Augenpaare auf mir ruhen. Lisa ist die Spannung ins Gesicht geschrieben.
 
   Ähm, hallo! Was passiert hier gerade? Ich komme mir so vor, als wäre ich für diese miese Situation ganz alleine verantwortlich. Dabei ist Tim doch das Schwein! Er hat doch das ganze Chaos verursacht und uns offensichtlich beide verarscht. Und das alles nur, um einen guten Zeitungsartikel zu bekommen.
 
   Ich spüre, wie meine Verzweiflung in Wut umschlägt. Ich bin so wütend, dass ich schreien könnte. 
 
   Wut auf diese wahnsinnig demütigende Situation. 
 
   Wut auf Tim und Wut auf Greta. 
 
   Ja, eine gehörige Portion Wut sogar auf Greta, wenn man es mal genau nimmt. Schließlich hat sie mich auch belogen und hintergangen. Meine beste Freundin!
 
   „Nein das wusste ich nicht“, schreie ich Greta feindselig entgegen. Greta zuckt bei meinen Worten zusammen. Ich bin selbst über meine eigene Stimme erschrocken. Sie hört sich so fremd an. Irgendwie so, als würde sie mir gar nicht gehören. Alles hier fühlt sich fremd an. Die ganze Situation kommt mir mit einem Mal völlig unwirklich vor. Ich habe das Gefühl, mich in einem Film zu befinden. Wochenlang bin ich mit einem schlechten Gewissen durch die Gegend gelaufen und habe mir Gedanken gemacht. Was war mit Greta? Ging es ihr ähnlich? Warum hat Greta kein Wort gesagt, sondern so getan, als wäre alles in Ordnung zwischen uns? 
 
   „Spiel dich bloß nicht als Moralapostel auf“, platzt es aus mir heraus. „Du hast mich genauso belogen und dich hinter meinem Rücken an Tim rangemacht. Du wusstest doch auch, dass Tim gar nicht schwul ist, und du hast mich trotzdem in dem Glauben gelassen!“ Ich mache einen Moment Pause und hole tief Luft um die nächste Schimpftirade auf Greta niederprasseln zu lassen.
 
   So weit kommt es allerdings nicht mehr. Ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, geht Greta mit steifen Schritten aus der Küche. Hilfesuchend drehe ich mich zu Lisa. Lisa schüttelt nur den Kopf – dann geht auch sie. Fassungslos schaue ich meine beiden Freundinnen (oder vielleicht eher Ex Freundinnen?) hinterher. Ich bin mutterseelenallein in der Küche. 
 
   Na vielen Dank auch!
 
    
 
   Greta:
 
   Ich sitze in meinem Zimmer und könnte vor Wut und Schmerz laut schreien.
 
   Marie belügt und betrügt mich über zwei Monate hinweg und will mir dann noch die Schuld für die ganze Misere geben. „Blöde Kuh“ fluche ich vor mich hin.
 
   Die Tatsache, dass ich meine beste Freundin über fast denselben Zeitraum ebenso belogen habe, versuche ich zu verdrängen. Allerdings gelingt es mir nicht so ganz. 
 
   Auf meinen Schultern sitzen ein Engelchen und ein Teufelchen.
 
   „Du brauchst jetzt gar nicht die Beleidigte zu spielen“, flüstert mir das Engelchen zu und tippt mir dabei energisch auf die Schulter. „Schließlich hast du deine beste Freundin auch belogen und hättest sofort mit Tim geschlafen, wenn sich die Gelegenheit ergeben hätte.“
 
   „Pah!“ donnert die Stimme des Teufelchens von meiner anderen Schulter. „Eine ganz miese Nummer, die Marie da mit dir abgezogen hat.“ Das Teufelchen lacht hämisch. „Und du blöde Kuh hast echt geglaubt, ihr wäret Freundinnen?“ 
 
   „Ach, sei doch ruhig.“ Das Engelchen schüttelt entrüstet den Kopf. „Hätte Greta Marie von Anfang an reinen Wein eingeschenkt, wäre Tim mit seiner Masche niemals durchgekommen.“
 
   „Ach, und was ist mit Marie, der doofen Nuss? Die vergnügt sich zwei Monate lang mit Tim und lügt Greta scheinheilig ins Gesicht.“ Das Teufelchen streckt dem Engelchen die Zunge heraus. „Die hätte genauso mit der Wahrheit herausrücken können. Hat sie aber nicht, weil sie falsch und hinterlistig ist.“
 
   Ich halte mir die Ohren zu und schüttele wild den Kopf. Ich will das alles nicht hören. Ich will nicht! 
 
   „Hey, Kleines. Beruhige dich doch.“ Ohne dass ich es bemerkt habe, ist Lisa in mein Zimmer gekommen und hat sich neben mir auf mein Bett gesetzt. Sie schlingt ihre Arme um mich und ich lehne meinen Kopf an ihre Brust. Es tut so gut, dass sie jetzt gerade da ist.
 
   Ohne dass ich es verhindern kann, rollen mir schon wieder zwei dicke Tränen übers Gesicht und ich schluchze auf. 
 
   „Ist ja gut. Alles kommt wieder in Ordnung“, startet Lisa einen schwachen Versuch, mich zu beruhigen. 
 
   „Nee, gar nichts in Ordnung.“ Ich schniefe ordentlich in das Taschentuch, das Lisa mir gibt.
 
   „Du, Marie und Tim, ihr müsst euch unbedingt zusammensetzen.“ Lisa schaut ein bisschen wie eine der typischen Erzieherinnen in einer Kindertagesstätte, die gerade zwei Kindern erklärt, dass sie nun mal nicht beide gleichzeitig mit der Babypuppe spielen können.
 
   Würde nur noch fehlen, dass sie mir den Ratschlag erteilt, dass wir uns Tim doch einfach teilen sollen.
 
   Ich seufze tief auf. Das war nicht fair von mir. Schließlich tut die arme Lisa wirklich ihr Bestes, um mich zu trösten.
 
   „Mit Tim werde ich mich nie wieder an einen Tisch setzen“, stoße ich zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   „Dir wird aber nichts anderes übrig bleiben, wenn du die Situation klären willst“, stellt Lisa sachlich fest.
 
   „Nö, da gibt es nichts mehr zu klären.“ Nervös knete ich das Papiertaschentuch zwischen den Fingern.
 
   „Und wie stellst du dir vor, soll es weitergehen?“
 
   „Keine Ahnung.“ Ich zucke mit den Schultern. „Als erstes muss Tim aus der Wohnung raus.“
 
   „Und wo soll er so plötzlich hin?“ 
 
   Oh Mann! Lisa machte sich aber auch Gedanken. „Das ist mir doch wurscht. Von mir aus kann er auf der Straße schlafen oder in seinem Fotostudio.“
 
   Ich habe den Satz kaum ausgesprochen, als mir bewusst wird, dass es ja höchstwahrscheinlich gar kein Fotostudio gibt. Also, natürlich gibt es das Studio. Ich war ja schließlich da – aber so wie es aussieht, ist Tim Journalist und kein Foodstylist und als Journalist hat man in der Regel kein Fotostudio, was bedeutet, dass es das Fotostudio von jemand anderem ist. 
 
   Ich komme nicht dazu, mir darüber weiter Gedanken zu machen, weil plötzlich meine Zimmertür aufgeht und Marie in der Tür steht. Ihr Gesicht ist immer noch kalkweiß und ihre Augen feuerrot vom Weinen. In so einem schlimmen Zustand habe ich sie noch nie gesehen.
 
   „Darf ich reinkommen?“ fragt sie ungewohnt zaghaft. Genau genommen kann ich diese Worte nur erahnen, so leise spricht sie.
 
   „Eben in der Küche warst du doch auch nicht so zurückhaltend.“ Ich kann nicht anders.
 
   „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht angreifen.“ Marie schaut angestrengt auf ihre bunten Wollsocken, die sie anstelle von Hausschuhen trägt. „Also, darf ich?“
 
   Statt einer Antwort nicke ich nur leicht mit dem Kopf. Marie lässt sich neben Lisa auf das Bett fallen. Wir sitzen wie die Hühner auf der Stange. Marie, Lisa und dann ich. Lisa ist sozusagen der Puffer zwischen uns beiden. Es herrscht peinliches Schweigen.
 
   Nach einer Weile ergreift Lisa das Wort: „Also, Mädels, so geht das nicht!“ Sie nimmt meine und Maries Hand. Eine rechts, eine links. „Okay, ihr habt euch beide in denselben Typen verknallt und euch gegenseitig belogen, was das Zeug hält, aber die Ursache allen Übels ist ja wohl immer noch euer Tim.“ 
 
   „Das ist nicht unser Tim“, sage ich trotzig und ziehe einen Schmollmund.
 
   Marie pflichtet mir bei: „Tim ist Tim. Und so wie es aussieht, ist er offensichtlich ein Arschloch.“
 
   „Was haltet ihr denn davon, wenn ihr euren Mitbewohner mal anruft und ihn nach Hause bittet?“, schlägt Lisa vor und zieht das Wort Mitbewohner in die Länge wie einen von den superelastischen Hubba-Bubba-Kaugummis.
 
   „Niemals“, kommt es wie aus der Pistole geschossen fast zeitgleich aus Maries und meinem Mund. 
 
   „Na, wenigstens seid ihr euch in diesem Punkt einig.“ Lisa formt ihre Lippen zu einem schiefen Grinsen. „Aber jetzt versucht mal, vernünftig zu bleiben. Ihr müsst mit Tim reden. Was bleibt euch denn anderes übrig? Ihr wohnt schließlich ...“
 
   „Wohnten ...“, unterbricht sie Marie.
 
   „Okay“, seufzt Lisa, „trotzdem müsst ihr miteinander reden, schon alleine um den Auszug und das Finanzielle zu regeln.“
 
   „Das mit dem Ausziehen geht schnell – wir schmeißen einfach seine Sachen aus dem Fenster!“ Fast schon wie in Trance wippe ich mit meinen Füßen. Das ist auch so eine Angewohnheit von mir. Das mache ich schon, seit ich denken kann. Irgendwie beruhigt mich das Wippen ungemein. Meine Mutter hat deshalb schon oft mit mir geschimpft: „Greta, hör auf damit. Du machst mich ja ganz nervös“, pflegte sie immer zu sagen. Genützt hat es allerdings nichts. Diese Angewohnheit ist mir bis heute geblieben und seit ich mal in einer Diätzeitschrift gelesen habe, dass man damit auch noch so ganz nebenbei Kalorien verbrennt, wippe ich sogar völlig ohne schlechtes Gewissen.
 
   „Das ist doch keine Lösung“, stöhnt Lisa.
 
   „Mir egal.“ Ich verschränke trotzig die Arme vor der Brust.
 
   „Ich will diesen Idioten nie wieder sehen“, bricht es aus Marie heraus. 
 
   „Verständlich, aber praktisch nicht umsetzbar“, bringt es Lisa nüchtern auf den Punkt. „Wie willst du das denn anstellen? Tim wohnt hier. Er hat hier seine Möbel, seine Klamotten und jede Menge persönliche Sachen.“ Lisa kratzt sich am Kopf. „Wenn ich es mir genau überlege, betreibt dieser Mann ziemlich viel Aufwand für einen Zeitungsartikel.“
 
   „Ist mir egal“, zeigt sich Marie nun ähnlich trotzig wie ich. „Dieser geldgeile Arsch kann von mir aus bleiben, wo der Pfeffer wächst.“
 
   Lisa zuckt resigniert die Schultern. Schwerfällig wie eine alte Frau erhebt sie sich vom Bett. „Ich mache uns jetzt mal eine Kanne Tee und ein paar belegte Brote.“
 
   Mit hängenden Schultern schlurft sie zur Tür hinaus. „Essen ist gut für die Seele und Tee beruhigt die Gemüter. Das hat schon meine Oma immer gesagt.“
 
   Ich bleibe mit Marie alleine zurück. Ich starre die gegenüberliegende Wand an – peinlich darauf bedacht, Marie nicht in die Augen sehen zu müssen. Mir fehlt einfach die Kraft dazu. Feigling! 
 
   „Was war ich nur für ein Idiot“, überlege ich laut und studiere ausgiebig eine feine Spinnwebe, die sich in einer Zimmerecke breit gemacht hat. Also nicht dass ich mein Zimmer nicht regelmäßig saubermachen würde, aber ich bringe es einfach nicht übers Herz, die stundenlange Arbeit einer kleinen Spinne mit nur einer Handbewegung zu vernichten. Das nennt man gelebten Naturschutz!
 
   „Ja, genau so ein Idiot wie ich. Ich hab echt geglaubt, dass Tim mich liebt.“ Marie fixiert ebenfalls ein paar Spinnweben. Allerdings in einer anderen Ecke. Die Tierchen fühlen sich bei mir eben sicher und geborgen und nutzen meine gutmütige Art schamlos aus. 
 
   „Sag mal, möchtest du, dass ich ausziehe?“ Marie stellt mir diese Frage betont beiläufig. Mir wird plötzlich eiskalt. Meine Arme werden von einer Gänsehaut überzogen und in meinem Nacken richten sich alle feinen Härchen auf, als würden sie sich auf einen Kampf vorbereiten.
 
   „Nö du, lass mal.“ Ich versuche, meiner Stimme ebenfalls einen gleichgültigen Klang zu geben, aber es gelingt mir nicht. Ich höre mich eher an wie ein Papagei mit akuter Stimmbandentzündung. Angestrengt räuspere ich mich ein paar Mal in der Hoffnung, meine Stimme wieder in den Griff zu bekommen. „Wir sind ja erwachsene Menschen und außerdem ist die Wohnung groß genug, sodass wir uns aus dem Weg gehen können.“
 
   Marie nickt traurig. „Ja, das ist sie.“ Langsam steht sie auf und bleibt unschlüssig vor meinem Bett stehen. „Greta, es tut mir wahnsinnig leid. Ich wollte dich nicht belügen.“
 
   „Ja, mir tut es auch leid. Ich hätte dir auch die Wahrheit sagen sollen. Ich bin so ein beschissener Feigling ...“
 
   In diesem Moment geht die Tür auf. Lisa steckt ihren Kopf durch den Spalt. „Kommt ihr, Mädels? Ich habe uns eine Kleinigkeit zu essen gemacht.“
 
   Obwohl sich mir schon bei dem Gedanken an etwas Essbares der Magen umdreht, stehe ich sofort auf. Alles ist besser, als mit Marie weiterhin hier alleine in meinem Zimmer zu sein.
 
    
 
   Marie:
 
   Tim, Tim, Tim, hämmert es ohne Unterbrechung in meinem Kopf. Ich bin so fassungslos über all das, was sich in den letzten Stunden in unserer kleinen WG abgespielt hat.
 
   Wie konnte ich mich nur so in ihm täuschen? War alles nur Teil seines Plans? Die Zärtlichkeit, die lieben Worte – der Sex? Ich kaue lustlos auf dem belegten Brot herum. Ich habe das Gefühl, das Stück wird immer größer in meinem Mund, je länger ich kaue. Ich schlucke trocken. Lisa hat mir das Brot mit den Worten: „Das wird jetzt gegessen. Keine Widerrede!“, förmlich aufgedrängt. Ich schlucke erneut und schließe für einen kurzen Moment meine Augen. Sofort sehe ich Tims Gesicht ganz nah vor mir.
 
   Tim, wie wir zusammen in dem italienischen Restaurant sitzen und er mir liebevoll eine Haarsträhne aus meinem Gesicht streicht. Tim, wie er mich mit seinen wundervollen Augen anstrahlt, nachdem wir im Hausflur wild herumgeknutscht haben und meine Hand sich in seine Hose verirrt hat. Tim, wie er verschwitzt neben mir liegt, nachdem er mir drei wundervolle Orgasmen beschert hat. Tim, wie wir uns in der Badewanne geliebt haben, als ich in Ruhe ein Entspannungsbad nehmen wollte. 
 
   Immer und zu jeder Zeit hatte ich das Gefühl, dass seine Empfindungen echt sind. Nicht eine Sekunde habe ich daran gezweifelt. Selbst dann noch nicht, als er mich darum gebeten hat, Greta in dem Glauben zu lassen, dass er schwul sei. Seine Erklärung erschien mir damals absolut logisch.
 
   „Erde an Marie.“ Lisa schubst mich von der Seite an. „Willst du jetzt oder nicht?“
 
   Ich schrecke hoch. Ich habe keine Ahnung, was Lisa von mir möchte. 
 
   „Ob ich was will?“
 
   „Ich habe dich jetzt schon dreimal gefragt, ob du noch einen Tee möchtest?“
 
   „Ja, danke.“ Ich spüle das letzte Stück Brot mit einem Schluck Tee hinunter und beobachte Greta.
 
   Ihr scheint es ähnlich wie mir zu gehen. Sie bewegt ihren Mund, als würde sie auf einem Stück Schaumgummi herum kauen. Ihr Gesicht ist immer noch weiß wie ein Betttuch und unter ihren Augen haben sich dunkle Ringe gebildet. Ihr miserables Aussehen facht mein schlechtes Gewissen noch weiter an. Obwohl ich ja irgendwie selbst Opfer bin, fühle ich mich trotzdem wie der Täter.
 
   „Ich denke, ich gehe dann mal ein bisschen spazieren.“ Greta erhebt sich von ihrem Stuhl.
 
   „Soll ich mitkommen?“, bietet Lisa sofort an.
 
   „Nein, besser nicht“, lehnt Greta ab. „Ich muss jetzt mal den Kopf freibekommen.“
 
   „Okay, dann nicht! Aber nimm dein Handy mit und wenn unterwegs etwas ist, ruf an.“
 
   Lisa klingt fast wie eine Mutter, die um ihre Kinder besorgt ist.
 
   Greta nickt.
 
   Ich nehme das alles wie durch einen dichten Nebel wahr. Mein Kopf fühlt sich an wie mit Watte gefüllt. Die Spannung in der kleinen Küche ist fast unerträglich.
 
   Irgendwie bin ich sogar ein bisschen erleichtert, dass Greta für eine Weile die Wohnung verlässt. Genau in dem Moment, als Greta aus der Küche geht, höre ich, wie jemand von außen den Schlüssel ins Türschloss steckt. 
 
   Tim!
 
   


  
 

[bookmark: _Toc246765286]9. Allein sein ist doof!
 
   Marie:
 
   Mein Magen zieht sich krampfhaft zusammen – meine Hände hingegen lassen los. Mit einem lauten Knall fliegt meine Tasse zu Boden. In Windeseile breitet sich der rötlich schimmernde Früchtetee auf dem Parkettboden aus. Mist! Ich beobachte wie gelähmt, wie sich die Flüssigkeit ihren Weg über den Küchenboden sucht. Die ganze Zeit hatte ich gedacht, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, aber nun werde ich eines Besseren belehrt. 
 
   „Hallo. Ich hoffe, ich störe nicht. Ich habe nur meinen Laptop vergessen und will ihn schnell holen. Dann bin ich auch schon wieder weg und werde euer Mädels-Wochenende nicht mehr stören. Ehrenwort!“
 
   Tim steht leibhaftig vor uns und strahlt übers ganze Gesicht. Bevor ich etwas sagen kann, steuert er auch schon auf Lisa zu. Er streckt ihr seine Hand hin. Das augenscheinliche Chaos scheint er überhaupt nicht zu bemerken. 
 
   „Und du musst die legendäre Lisa sein. Schön, dich endlich mal live zu sehen. Bisher habe ich ja immer nur von dir gehört. Du hast hier eine große Lücke hinterlassen, aber ich habe mein Bestes gegeben, um dir ein würdiger Nachfolger zu sein.“ Er zwinkert Lisa aufmunternd zu. Ich starre immer noch angestrengt auf die Teelache am Boden. Zu mehr bin ich in diesem Moment nicht fähig. Mein Hirn befindet sich in einer Art Dauerschleife. 
 
   Obwohl Greta sich an der Küchentheke festkrallt und aussieht, als hätte sie ein Gespenst gesehen, und Lisa zu einer Salzsäule erstarrt ist, scheint Tim nichts von alledem zu bemerken. Selbst die Teelache scheint seiner Aufmerksamkeit entgangen zu sein.
 
   Lisa gewinnt als erste ihre Fassung wieder. „Ja, so wie es aussieht, hast du dein Bestes gegeben, aber ganz ehrlich: auf so eine Nachfolge hätte ich gerne verzichtet.“
 
   Tims Lächeln gefriert auf seinen Lippen. Er macht einen ziemlich verwirrten Eindruck – aber nur einen Moment lang. Dann fällt sein Blick auf die Zeitschriften, die immer noch auf dem Tisch liegen. Obenauf die Zeitschrift mit seinem Artikel.
 
   Nun ist Tim derjenige, der blitzartig alle Farbe aus seinem Gesicht verliert. Seine Augen wirken dadurch plötzlich unnatürlich dunkel und geben ihm fast schon ein gespenstisches Aussehen.
 
   „Marie … Greta … lasst mich euch erklären … es ist anders, als ihr wahrscheinlich denkt. Scheiße! Es tut mir so leid …“ stammelt er.
 
   „Du bist so ein verlogenes Arschloch“, bricht es aus mir heraus. „Versuch erst gar nicht, Greta und mich weiter anzulügen. Wir wissen Bescheid!“ Ich spüre, wie mir vor Wut die Hitze in den Kopf steigt, und meine Beine fühlen sich plötzlich an, als wären sie aus Pudding. Reiß dich zusammen Marie, trichtere ich mir selbst ein. Das fehlt jetzt noch, dass ich vor Tim ohnmächtig in der Küche zusammenbreche. Meine Finger krallen sich in den Küchentisch.
 
   Auch Greta hat ihre Sprache mittlerweile wiedergefunden und baut sich drohend vor Tim auf. „Du bist echt ein hinterhältiger Idiot. Ich hoffe, es hat dir wenigstens Spaß gemacht, uns derart gnadenlos zu verarschen.“ Bevor Tim etwas darauf erwidern kann, holt Greta aus und verpasst ihm eine schallende Ohrfeige. Ich halte die Luft an. Noch nie habe ich gesehen, dass Greta so dermaßen ihre Fassung verloren hat. Innerlich klatsche ich Beifall.
 
   Geschockt starrt Tim auf Greta. Die hat ganze Arbeit geleistet. Auf seiner Wange zeichnen sich alle fünf Finger ab und hinterlassen ein feuerrotes Mal.
 
   Fast fluchtartig verlässt sie die Küche.
 
   Flehend schaut Tim mich an. „Bitte Marie. Hör du mir wenigstens zu.“ 
 
   Mein Herz klopft so arg, als ob es mir zur Brust herausspringen wollte. In meinem Kopf und meinem Magen dreht sich alles. Was ist, wenn es für all das eine logische und einfache Erklärung gibt? Wenn Tim gar nicht das Arschloch ist, für das wir ihn halten? Einen Moment lang hadere ich mit mir. Soll ich ihm zuhören? Hat er eine Chance verdient? Bevor ich allerdings schwach werden kann, klinkt Lisa sich ein.
 
   „Meinst du nicht, dass du hier genug Schaden angerichtet hast?“ Ihre Stimme überschlägt sich fast vor Wut. „Nicht nur, dass du dich mit einer riesigen Lüge hier in die WG eingeschlichen und mit den Gefühlen meiner zwei besten Freundinnen gespielt hast. Nein! Du hast dabei auch noch in Kauf genommen, dass eine jahrelange Freundschaft zerbricht - und um dem ganzen die Krone aufzusetzen, machst du all das auch noch öffentlich in Form eines Zeitungsartikels.“ Lisa holt tief Luft. „Also, wenn du einen guten Rat von mir möchtest, dann packst du jetzt auf der Stelle dein Zeug, bevor ich es für dich tue, und verschwindest von hier.“
 
   Bei ihren letzten Satz zucke ich zusammen und die Worte „verschwindest von hier“ hallen ohne Unterbrechung in meinen Ohren.
 
   Tim hebt wie zur Abwehr beide Hände, lässt sie aber gleich darauf wieder sinken. Seine Augenlider flattern müde.
 
   „Ja, wahrscheinlich hast du Recht.“ Er ist völlig in sich zusammengesunken und sieht auf einmal fürchterlich klein aus. Er wirft mir einen letzten verzweifelten Blick zu. Für einen kurzen Moment treffen sich unsere Augen, und mein Magen zieht sich vor Schmerz zusammen. Mein Gott, was habe ich den Blick geliebt. Immer, wenn Tim mich angeschaut hat, hat mein Herz vor lauter Glück kleine Saltos gemacht. Ein Meer von Tränen kämpft sich den Weg nach oben. Bevor Tim es bemerkt, senke ich schnell meinen Kopf. Mein Blick fällt direkt auf die zerbrochene Tasse mit dem ausgelaufenen, roten Früchtetee. Für mich sieht es aber im Moment eher so aus, als sähe ich dort mein zerbrochenes, blutendes Herz liegen. Ich komme mir vor, wie in einem dieser Kitschfilme. 
 
   Tims Nähe ist allgegenwärtig und raubt mir fast die Luft zum Atmen. Am liebsten würde ich ihn schütteln und fragen, warum er mir so weh tut, aber stattdessen zwinge ich mich regelrecht, weiter auf den Boden zu starren. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich so stehe, erst das Geräusch der zufallenden Haustür holt mich zurück in die Realität. 
 
   „Gott sei Dank ist der Blödmann jetzt weg.“ Lisa steht plötzlich neben mir – oder war sie die ganze Zeit da? – und reicht mir ein Taschentuch. Mir laufen regelrechte Sturzbäche von Tränen die Wangen hinunter. 
 
   Verlegen beginnt Lisa die Scherben meiner Tasse aufzusammeln.
 
   Ich setze mich an den Küchentisch und zerfließe fast vor Mitleid. Mitleid mit Greta, weil ich sie so schrecklich hintergangen habe. Mitleid mit Lisa, die sich auf ein entspanntes Wochenende mit uns gefreut und dafür über siebenhundert Kilometer Entfernung hinter sich gebracht hat. Mitleid mit mir, dass ich Tim schon wieder verloren habe, bevor wir überhaupt ein richtiges Paar werden konnten. Mitleid mit Tim, der nun … okay, Stopp! Mitleid mit Tim ist in dieser Situation überhaupt nicht angebracht. 
 
   Ich schnäuze kräftig in mein Taschentuch. Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll. Erwartungsvoll sehe ich Lisa an. Ganz so, als ob sie jetzt die ultimative Lösung aller Probleme aus dem Hut zaubern könnte. Die hat mittlerweile auch noch die Teepfütze beseitigt und setzt sich mir gegenüber an den Küchentisch. Eine Weile schauen wir uns einfach nur an und keine von uns beiden sagt ein Wort.
 
   „Ich kann verstehen, warum ihr euch in diesen Tim verguckt habt“, bricht Lisa schließlich das Schweigen. „Also, zumindest vom Aussehen her“, schiebt sie schnell hinterher.
 
   „Ja, der Charakter ist da offensichtlich schon hässlicher.“ Ich versuche, ein Grinsen hinzubekommen. 
 
   „Ja, sieht ganz so aus.“ Nervös zeichnet Lisa mit ihren Finger die Holzmaserung des Küchentisches nach. „Greta scheint mit ihren Nerven auch ziemlich am Ende zu sein. Ihr müsst euch unbedingt zusammensetzen und schauen, wie es jetzt weitergeht.“
 
   „Mmh … Ja, das müssen wir.“ 
 
   „Ihr bekommt das schon hin“, versucht Lisa mich aufzumuntern.
 
   „Ja, bestimmt.“ Um meiner Antwort Nachdruck zu verleihen, nicke ich heftig.
 
   „Ich geh mich dann mal umziehen. Ich hab meiner Cousine versprochen, mal in der Boutique vorbeizuschauen, in der sie arbeitet. Sie hat sich total gefreut, als sie gehört hat, dass ich für ein Wochenende komme, und falls im Laden nicht zu viel los ist, wollen wir eine Latte Macchiato trinken gehen.“ 
 
   „Klar. Mach das und richte ihr bitte viele Grüße von mir aus.“
 
   „Und ihr kommt hier zurecht, Marie?“ Lisa steht unschlüssig vor mir, und ich kann ihr genau ansehen, wie unangenehm ihr all das hier ist. 
 
   „Logo. Mach dir mal keine Gedanken.“ Ich gebe mich betont locker. „Heute Abend können wir ja Pizza essen gehen oder so.“
 
   „Prima Idee. Oder bestellen. So wie früher.“
 
   „Genau, wie früher. Noch besser.“ Ich höre selbst, wie lächerlich meine Worte in Lisas Ohren klingen müssen. Nichts ist wie früher.
 
   Lisa nickt, bleibt aber stehen.
 
   . „Und jetzt ab mit dir. Lass deine Cousine nicht noch länger warten. Die hat dich ja auch eine Ewigkeit nicht gesehen.“
 
   Lisa ist schon fast zur Küchentür raus, als sie noch einmal zurückkommt und mich kurz in den Arm nimmt. „Es tut mir alles so leid“, murmelt sie. „Ich bin bald wieder da.“
 
   Ich wende mein Gesicht zur Seite, damit sie die erneut aufkommenden Tränen nicht sieht. „Mir auch, Lisa. Dann stupse ich sie betont forsch in die Seite. „Und jetzt ab mit dir.“
 
   Kurz darauf höre ich die Tür ein weiteres Mal ins Schloss fallen. Erleichtert atme ich auf. Endlich allein! Ich habe das dringende Bedürfnis, mich in mein Bett zu verkriechen und mir die Decke über den Kopf zu ziehen. Ich fühle mich plötzlich bleiern müde. Alle Kraft hat meinen Körper verlassen.
 
   Schwerfällig mache ich mich auf den Weg in mein Zimmer. Vor Gretas Zimmertür bleibe ich stehen Ich kann deutlich ihr Schluchzen hören, und schlagartig fühle ich mich noch elender, falls das überhaupt noch möglich ist. Für einen Moment überlege ich, an die Tür zu klopfen und nach Greta zu sehen. Ich verwerfe den Gedanken jedoch gleich wieder. Bestimmt will sie jetzt alleine sein und ich bin wahrscheinlich auch der letzte Mensch mit dem sie reden möchte.
 
   Ich bin froh, als ich kurz darauf in meinem Bett liege. Ich starre an die Decke und lasse die letzten Wochen Revue passieren. Trotz allem war es eine schöne Zeit. Tim hat neuen Wind in mein Leben gebracht. Er hat so eine lebendige und fesselnde Art, die mich innerhalb von Sekunden zum Lächeln bringen konnte. Selbst an Tagen, an denen ich im Krankenhaus dem größten Stress ausgesetzt war und mit dem festen Vorsatz nach Hause kam, mich gleich in mein Bett zu verkrümeln, brachte er es innerhalb weniger Minuten fertig, dass ich total entspannt und gutgelaunt am Küchentisch saß.
 
   Und kochen kann er! Seine thailändische Garnelenpfanne ist einfach köstlich. Er hantiert einfach so lange mit den verschiedensten Gewürzen, bis man beim Essen eine wahre Geschmacksexplosion im Mund erlebt. Ich kann und will einfach nicht glauben, dass all das Teil seines miesen Plans war, sich als Schwuler getarnt in eine Frauen-WG einzuschleichen und die Bewohnerinnen flachzulegen, um anschließend für eines der bekanntesten Männermagazine einen fetzigen Bericht darüber zu schreiben. Während ich mir weiter darüber den Kopf zerbreche, fallen mir irgendwann die Augen zu und mich umgibt die erlösende Dunkelheit.
 
   Als ich ein paar Stunden später wieder zu mir komme, tue ich das mit dem unbestimmten Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung ist. Leider ist auf mein Gedächtnis Verlass und es dauert keine zehn Sekunden, bis mir alles wieder einfällt. Mein Kopf zerspringt fast vor lauter Schmerzen. Das kommt vom Weinen. Immer wenn ich weine, habe ich hinterher furchtbare Kopfschmerzen.
 
   Eine Schmerztablette muss her! 
 
   Ziemlich wackelig auf den Beinen wanke ich in die Küche. Ich gieße mir ein Glas Wasser ein und lasse ein Aspirin hinein plumpsen. Mit halbgeöffneten Augen schaue ich zu, wie sie sich in lauter kleine Luftbläschen auflöst. Dann stürze ich das eklige Gebräu in einem Zug runter. Anschließend stehe ich unschlüssig in der Küche. In der Wohnung ist es gespenstisch still. Normalerweise genieße ich diese seltenen Momente, aber heute macht es mir Angst. 
 
   Greta wird bestimmt auch eingeschlafen sein und Lisa ist wahrscheinlich noch in der Stadt. Wie viel Uhr ist es eigentlich? Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Ein Blick auf die Küchenuhr sagt mir, dass es zwanzig nach vier am Nachmittag ist.
 
   Ich habe über drei Stunden geschlafen!
 
   Als ich meinen Blick durch die Küche schweifen lasse, fällt mir plötzlich ein Briefumschlag ins Auge, der an einen Kerzenständer gelehnt auf dem Küchentisch steht.
 
   MARIE steht in Großbuchstaben auf dem Umschlag und ich erkenne sofort Gretas Schrift.
 
   Mir wird abwechselnd heiß und kalt und sofort fängt mein Herz wieder an zu hämmern. 
 
   Mit einem Satz bin ich am Tisch und reiße mit zittrigen Fingern das Kuvert auf.
 
   Ich versuche, die Nachricht zu lesen, aber die Buchstaben verschwimmen immer wieder vor meinen Augen. Erst beim vierten Anlauf gelingt es mir:
 
   Liebe Marie,
 
   Eigentlich wollte ich es dir persönlich sagen, aber mir fehlt im Moment dazu die Kraft. Mir ist in den letzten Stunden klar geworden, dass es so mit uns nicht weitergehen kann. Ich bin zutiefst verletzt und enttäuscht. Ich kann nach der ganzen Sache, die passiert ist, nicht mit dir unter einem Dach wohnen und so tun, als wäre alles bei alten. 
 
   Die Kluft, die uns beide nun trennt ist zu groß, als das ich sie einfach überwinden könnte.
 
   Ich brauche ein bisschen Zeit für mich, um mir über alles im Klaren zu werden. Deshalb habe ich die notwendigsten Sachen mitgenommen und verschwinde. Mach dir keine Sorgen ... ich habe nicht vor, mir wegen irgendeines Mannes etwas anzutun! Ich will einfach nur für mich sein. Ich muss mein Leben neu ordnen, um meine innere Ruhe wieder zu finden. Sabrina weiß Bescheid und wird das Wortreich in den nächsten Wochen alleine schmeißen. Dann sehen wir weiter.
 
   Du warst die beste Freundin, die ich jemals hatte ... 
 
   Greta 
 
   Völlig erschlagen lasse ich den Brief sinken. Um mich herum dreht sich alles. Eine einzelne Träne tropft auf das Blatt Papier in meiner Hand. Es ist, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggerissen. Erst Tim, jetzt Greta. Meine ganze Welt gerät ins Wanken. Welchen Sinn hat mein Leben noch?! 
 
   Das kann doch nicht sein. Greta kann mich doch nicht einfach hier alleine lassen. Ich meine, dass hier ist unsere Wohnung. Mein Blick gleitet über die Küche. Der Kühlschrank, die Schränke, der Tisch, die Stühle – all das haben wir gemeinsam ausgesucht. Meine Augen bleiben an den Bildern an der Wand hängen. Fotos von Greta und mir. Momentaufnahmen. Wir sehen so glücklich aus ...
 
   Was will ich denn hier ganz alleine? Schon wieder laufen mir die Tränen. Genaugenommen bekomme ich den reinsten Heulkrampf. Ich schluchze und zittere, was das Zeug hält, und kann mich gar nicht mehr beruhigen. Irgendwann lasse ich erschöpft meinen Kopf auf die Tischplatte sinken und sitze einfach nur noch so da. Im Hintergrund höre ich das monotone Ticken der Küchenuhr. Tack. Tack. Tack.
 
    
 
   Ich weiß nicht, wie lange ich so sitze ...  eine Stunde, zwei Stunden, einen Tag?
 
   „Marie!“ 
 
   Erschrocken hebe ich den Kopf. Lisa steht in der Tür. In der Hand hält sie eine Tragetasche. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Augen schreckgeweitet.
 
   „Was ist denn jetzt noch passiert?“ Sie lässt die Tragetasche zu Boden sinken.
 
   „Lisaaaaa “, schluchze ich. Ich hebe die Hand mit Gretas Brief darin.
 
   Mit einem Schritt ist Lisa bei mir. Ihre Augen überfliegen den Brief, zumindest soweit es überhaupt noch möglich ist. Meine Tränen haben nämlich ganze Arbeit geleistet. Gretas feine Schrift ist völlig verschmiert. 
 
   Ich schluchze erneut. Lisa legt den Brief zur Seite und schlingt ihre Arme um mich. Als ich ihre tröstende Wärme spüre, fange ich erneut an zu weinen. Woher kommen nur die ganzen Tränen? So sitzen wir eine ganze Weile. Lisa wiegt mich wie ein kleines Kind sanft hin und her. Ich lasse es geschehen, bis meine Tränen versiegt sind. Lisa legt ihre Hand unter mein Kinn und sieht mich mit warmen Augen an.
 
   „Alles wird gut. Hörst du“, sagt sie mit sanfter Stimme. 
 
   Ich nicke.
 
   „Ich verstehe nicht, wie sich zwei Menschen, die so verbunden sind wie du und Greta, sich derart weh tun können ...“ Sie seufzt. „Aber ich bin mir sicher, dass sich alles wieder einrenken wird. Du kennst doch Greta. Du musst ihr einfach ein bisschen Zeit geben, damit sie sich beruhigen kann.“
 
   Ich schniefe laut. 
 
   Lisa verzieht das Gesicht. „Du solltest dir vielleicht ein Taschentuch holen. Du hast da was ...“ Sie deutet auf meine Nase.
 
   Obwohl mir zum Heulen zumute ist, muss ich lachen. Lisa steht auf und reicht mir kurz darauf ein Papiertaschentuch. Dankbar nehme ich es entgegen und schnäuze kräftig hinein.
 
   „Besser?“, fragt Lisa.
 
   „Besser!“ 
 
   „Hast du mal in Gretas Zimmer nachgesehen?“
 
   Ich schüttele den Kopf. „Nein, wieso?“
 
   „Na, um zu sehen, was sie alles mitgenommen hat. Daraus lässt sich schließen, wie lange sie plant, weg zu bleiben.“
 
   „Aus dir wäre ein prima Privatdetektiv geworden“, schniefe ich.
 
   „Vielleicht“, nickt Lisa. „Aber in erster Linie bin ich einfach schrecklich neugierig. Außerdem wäre es doch möglich, dass Greta nur geblufft hat, um dich zu ärgern.““
 
   Hoffnungsvoll folge ich Lisa. Mein Herz klopft bis zum Hals, als ich Gretas Zimmer betrete. Auf dem ersten Blick sieht alles aus wie immer. Kleiderhaufen auf dem Boden, das Bett völlig zerwühlt, der Schreibtisch mit Büchern überladen. Hoffnung keimt in mir auf. Vielleicht hat Greta ja tatsächlich geblufft?
 
   Lisa macht meine Hoffnung mit einem Schlag zunichte. Sie steht vor dem geöffneten Kleiderschrank. 
 
   „Puh, da hat Greta ja ganze Arbeit geleistet. Bis auf ihre Winterjacken und den Ski-Anzug hat sie wirklich alles mitgenommen. Wie um alles in der Welt hat sie ihre ganzen Klamotten hier so schnell rausgeschafft?“
 
   Ich glotze wie ein Mondkalb in die gähnende Leere des Schranks. 
 
   „Keine Ahnung!“ Mehr fällt mir dazu nicht ein. Ich bin einfach zu geschockt.
 
   Als ich mich im Zimmer umblicke, sehe ich sofort, dass das gerahmte Bild ihrer Eltern ebenso verschwunden ist wie ihr Laptop, die Fotos, die sie an ihren Spiegel geklebt hatte, sowie das sündhaft teure Notizbuch von Montblanc, um das ich sie immer glühend beneidet habe.
 
   „Ja, so wie es aussieht, bist du jetzt die einzige WG-Bewohnerin hier“, stellt Lisa nüchtern fest. 
 
   „Ja, sieht ganz so aus.“
 
   „Hast du denn eine Ahnung, wo Greta hin sein könnte?“
 
   Ich zucke die Schultern. „Vielleicht in ein Hotel?“
 
   „Nein, auf keinen Fall.“ Lisa schüttelt heftig den Kopf. „Du weißt doch, dass Greta Hotels hasst. Es ist ihr schon immer ein Greul, wenn sie einmal im Jahr für eine Woche nach Frankfurt auf die Buchmesse muss.“ 
 
   Ja, das stimmt. Jetzt fällt es mir wieder ein. Greta jammert immer schon mindestens vier Wochen vorher, dass sie dann ihre Nächte wieder in einem unpersönlichen Hotelbett verbringen muss. Auch ein Grund, warum wir noch nie zusammen Urlaub gemacht haben. „Am schönsten ist es zuhause“, pflegte sie immer zu sagen.
 
   Ein tiefes Seufzen von Lisa reißt mich aus meinen Gedanken. „Sollen wir mal bei ihren Eltern anrufen?“
 
   Ich überlege einen Moment. „Ich halte das für keine gute Idee. Am Ende hat sie ihren Eltern gar nichts von ihrem plötzlichen Auszug erzählt, und dann machen sie sich auch noch Sorgen.“
 
   Lisa nickt. „Ja, Mist. Daran hatte ich gar nicht gedacht. 
 
   Ich klatsche mir vor die Stirn. „Wir könnten Greta ja auch einfach mal auf ihrem Handy anrufen“, schlage ich vor. 
 
   „Gute Idee.“ Lisa grinst.
 
   Im Eiltempo flitze ich in mein Zimmer, um mein Handy zu holen. Schon von weitem zeigt mir ein rhythmisches Blinken an, dass ich eine Whats App-Nachricht erhalten habe.
 
   Mit zittrigen Fingern nehme ich das Telefon vom Ladekabel und schaue aufs Display.
 
   Es tut mir alles so verdammt leid. Ich weiß, dass ich den Schaden, den ich angerichtet habe, nie wieder gut machen kann, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht mit Greta geschlafen habe und dass meine Gefühle für dich echt sind. Ich vermisse dich!
 
   Bitte, bitte, Marie. Gib mir doch bitte die Chance, dir alles zu erklären.
 
   Ich werde jeden Abend um zwanzig Uhr bei unserem Lieblingsitaliener sein. Jeden Abend! So lange, bis du kommst.
 
   Dein Tim
 
   Immer und immer wieder lese ich die Nachricht. Wie gerne würde ich glauben, dass es für alles eine harmlose Erklärung gibt, aber alle Fakten sprechen gegen Tim. Er hat alles zerstört, was mir wichtig war. Meine Freundschaft zu Greta, meine Liebe zu ihm und zum Schluss auch noch mein Zuhause, denn ohne Greta möchte ich hier nicht mehr bleiben. Was will ich hier alleine in dieser riesigen Wohnung? Alles hier erinnert mich an die glückliche Zeit mit Lisa und Greta und an die Zeit mit Tim.
 
   „Willst du hier Wurzeln schlagen, oder was ist los?“ Mit gespielter Entrüstung hat sich Lisa vor mir aufgebaut. Ohne dass ich es bemerkt habe, ist sie mir in mein Zimmer gefolgt.
 
   „Hier.“ Ich strecke ihr mein Handy hin.
 
   „Hat Greta sich gemeldet?“
 
   „Nein, aber Tim. Lies mal.“ 
 
   Lisa folgt der Aufforderung.
 
   „Mmh. Ich kann mir nicht helfen, aber dein Tim macht wirklich einen verzweifelten Eindruck. Warum tut er das? Er hat sein Ziel doch erreicht. Der Artikel ist gedruckt. Er könnte doch jetzt in aller Ruhe den Abflug machen.“
 
   Gedankenverloren starre ich aus dem Fenster. „Ich weiß es nicht, Lisa.“
 
   „Vielleicht solltest du dich doch nochmal mit ihm treffen und dir alles erklären lassen?“
 
   „Auf welcher Seite stehst du eigentlich?“
 
   „Auf deiner natürlich! Aber es wäre doch möglich, dass er dich wirklich liebt?“
 
   „Spinnst du! Ich meine, der Typ hat in einer Zeitschrift darüber geschrieben, wie er mit mir geschlafen hat!“
 
   „Da hast du allerdings auch wieder recht“, nickt Lisa. 
 
   Traurig schüttele ich den Kopf. „Der Schmerz um ihn wird mit der Zeit vergehen, aber ein Leben ohne Greta kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“
 
   „Apropos Greta. Die wollten wir doch anrufen“, fällt es Lisa wieder ein, und sie reicht mir mein Handy zurück. Mit klammen Fingern wähle ich die Nummer. Ohne ein einziges Klingeln lande ich direkt auf der Mailbox. „Mailbox“, murmele ich vor mich hin. „Vielleicht kein Empfang ...?“
 
   „Ja, oder sie hat dich blockiert oder ihr Handy ausgeschaltet“, fügt Lisa in ihrer sachlichen Art hinzu.
 
   „Lass es uns später nochmal versuchen“, schlage ich vor.
 
   „Okay. Wollen wir etwas essen gehen?"
 
   Essen?! Allein bei dem Gedanken macht mein Magen einen Salto. Ich schüttele den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich heute eine gute Begleitung bin.“
 
   „Bitte, Marie. Ich habe mich so auf diesen Besuch gefreut. Du musst ja nichts essen. Ich würde mich einfach freuen, wenn du mir Gesellschaft leistest.“ Sie sieht mir tief in die Augen.
 
   Obwohl ich dazu so gar keine Lust habe, stimme ich zu. „Gib mir dreißig Minuten. Dann müsste ich wieder tageslichttauglich sein.“
 
   „Gut. Dann treffen wir uns in dreißig Minuten in der Küche.“
 
   Ich stoße einen tiefen Seufzer aus (den wievielten heute eigentlich schon?) und mache mich auf den Weg ins Badezimmer. 
 
    
 
   Greta:
 
   Ich irre durch die Straßen. Meinen Koffer ziehe ich hinter mir her. Meine Arme sind schon ganz. Ich habe keinen Plan, wohin ich eigentlich will. Zurück nach Hause kann ich nicht – dort ist Marie!
 
    Meine Freundin Marie, die Frau, der ich bis vor ein paar Stunden noch mein Leben anvertraut hätte! Niemals hätte ich gedacht, dass ich mich derart in einem Menschen täuschen könnte. Tränen verschleiern mir die Sicht, meine Nase läuft. Ein Taschentuch habe ich nicht dabei, dann muss es eben so gehen ... 
 
   Lautstark ziehe ich die Nase hoch.
 
   „Hey, pass doch auf! Blöde Kuh!“ Ich mache erschreckt einen Sprung zur Seite. Ein Fahrradfahrer rast ganz dicht an mir vorbei. „Das hier ist ein Fahrradweg!“ Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich vom Fußweg abgekommen und auf der Fahrradspur gegangen bin.
 
   Mühsam schleppe ich mich weiter. Wo bin ich eigentlich? Ich blicke nach vorne. Keine hundert Meter von mir entfernt befindet sich ein Taxistand. Ein Gedanke huscht mir durch den Kopf. Soll ich wirklich ...?
 
   Ich laufe im Eilschritt zum nächsten freien Taxi. Ein bärtiger Mann mit Pferdeschwanz steigt aus dem Auto. Ich stehe ja nicht auf Männer mit langen Haaren. Ich meine, was bewegt einen erwachsenen Mann dazu, sich mit knapp fünfzig Jahren eine derart unmoderne Frisur zu machen. Aber egal ...
 
   „Wohin soll´s gehen?“, fragt der Pferdeschwanzfahrer.
 
   „Zum Flughafen“, sage ich bestimmt.
 
   Der Mann nickt. Ich steige ein, und wir fahren los.
 
   „Wohl nicht Ihr Tag gewesen?“, stellt der Pferdeschwanzmann nach einem Blick in den Rückspiegel fest.
 
   „Nein. Der schlimmste, den Sie sich vorstellen können“, bestätige ich.
 
   „Kopf hoch, meen Dirn! So schlimm kann es doch gar nicht sein.“
 
   „Doch noch schlimmer, sogar.“
 
   „Liebeskummer?“
 
   Warum gerate immer ich an Leute, die sich für einen Seelen-Kempner halten und glauben, mir helfen zu müssen?
 
   Ich nicke stumm.
 
   „Habe ich dir gleich angesehen, als du auf mein Taxi zugekommen bist.“ Was für ein schrecklicher Gedanke, dass man mir schon von weitem ansieht, dass ich Liebeskummer habe. „Der Typ muss ein echter Idiot sein, wenn sich eine schöne Frau wie du wegen ihm die Augen aus dem Kopf weint.“
 
   „Stimmt“, schluchze ich.
 
   Der Pferdeschwanzmann nickt. „Ich bin bereits das dritte Mal verheiratet und ich kann mit Stolz behaupten, dass ich mit jeder meiner Ex-Frauen ein gutes Verhältnis habe.“
 
   „Dann hast du wohl alles richtig gemacht. Ich glaube nicht, dass ich und Tim ... äh, ich und mein Ex ein gutes Verhältnis haben werden, nachdem was passiert ist.“
 
   „Eine andere Frau?“ Der Mann runzelt die Stirn.
 
   „Meine beste Freundin“, sage ich knapp.
 
   „Oha! Das ist natürlich harter Tobak.“ Der Mann fummelt an seiner Ablage herum. Er zieht eine Packung Kleenex heraus und reicht sie mir. „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt – das hat schon meine Mutter zu mir gesagt.“
 
   Ich wische mir mit dem Tuch die Tränen aus dem Gesicht. „Deine Mutter war eine weise Frau.“
 
   „Hildegard Müller – ein echtes Teufelsweib.“ Stolz spricht aus seiner Stimme. Hildegard Müller. Mhm.
 
   „Schade, dass deine Mutter nicht hier ist. Ich könnte einen guten Rat gebrauchen.“
 
   „Meine Mutter nicht – aber ich! Harry Müller zu Diensten!“ Der Taxifahrer strahlt mich durch den Rückspiegel an. 
 
   „Freut mich. Greta Seidel.“ Ich ringe mir ein Lächeln ab. „Und welchen Rat würdest du mir geben Harry?“ Es kann schließlich nicht schaden. 
 
   „Greta, meen Dirn. Ich an deiner Stelle würde den Kerl vergessen. Er ist es nicht wert, dass du dir deswegen deine schönen Augen ausweinst. Du bist noch jung. Du bist hübsch.“ Seine Augen gleiten über mein Gesicht hinunter zu meinem Dekolleté. "Und du hast ne Menge guter Argumente.“ Er zwinkert mir zu. Ich muss unwillkürlich lachen. „Da draußen gibt es eine ganze  Männer, die froh wären, eine Frau wie dich an ihrer Seite zu haben. Flieg weg und mach dir ne schöne Zeit und genieße den Augenblick. Alles andere wird sich ganz von alleine wieder einrenken.“
 
   „Dein Wort in Gottes Ohr“, murmele ich.
 
   „Du wirst sehen, dass der alte Harry recht hat.“ 
 
   Das Taxi biegt in die Einfahrt zum Flughafen ein. In diesem Moment vibriert mein Handy in der Tasche. Ich ziehe es hervor.
 
   Eine Nachricht leuchtet auf dem Display. Als ich sehe, wer der Absender ist, stockt mir für einen Moment der Atem – Leon.
 
   Hallo Greta,
 
   bin heil in Windhoek gelandet. Ich vermisse dein Lachen. 
 
   Alles Liebe Leon
 
   „Und wohin geht die Reise heute?“, unterbricht mich Harry.
 
   Gute Frage. Bis zu diesem Moment hatte ich keine Ahnung.
 
   „Namibia!“
 
   


  
 

[bookmark: _Toc246765287]10. Joes Bierhaus
 
   Marie:
 
   Die letzte Nacht war die Hölle. Ich habe kein Auge zugetan. Dementsprechend gerädert fühle ich mich, als ich zum Dienst antrete. Bei dem Gedanken, dass vor mir ein langer Arbeitstag liegt, wird mir ganz schummerig. Ich habe keine Ahnung, wie ich die nächsten vierundzwanzig Stunden überstehen soll.
 
   „Hallo, Fremde“, begrüßt mich Steffi.
 
   „Fremde?“ Ich runzele die Stirn.
 
   „Na, so wie du aussiehst, wärst du die Idealbesetzung für den nächsten Zombiestreifen im Kino.“
 
   „Vielen Dank auch“, knurre ich. „Wer dich als Freundin hat, braucht keine Feinde mehr.“
 
   „Hey.“ Steffi greift mich am Arm. „So war es nicht gemeint.“
 
   Ich nicke.
 
   „Du siehst aber wirklich grauenvoll aus. Immer noch wegen dieser Sache mit Tim?“
 
   Bei der Erwähnung von Tims Namen zucke ich unwillkürlich zusammen.
 
    „Ja.“
 
   „Marie, so kann das nicht weitergehen. Seit knapp einer Woche ziehst du ein Gesicht, als wäre jemand aus deiner Familie gestorben.“
 
   „So fühle ich mich auch! Seit Tims Auszug und Gretas Verschwinden befinde ich mich in einem Zustand der völligen Erschöpfung. Sämtliche Freude ist aus meinem Leben verschwunden. Das Einzige, was mich daran hindert, aus dem Fenster zu springen, ist meine Arbeit.“ Tränen bahnen sich den Weg durch meine Kehle nach oben. Ich schlucke. Meine Hände ballen sich zur Faust. Ich will nicht mehr weinen. Ich habe keine Tränen mehr.
 
   Steffi legt ihre Hand auf meine Schulter. „Marie, so kann es nicht weitergehen. Du bist ja völlig durch den Wind. Meinst du, es wäre nicht vielleicht besser, du würdest dir ein paar Tage Urlaub nehmen? Fahr zu deinen Eltern, mach Urlaub, einfach raus hier – raus aus Hamburg. Was meinst du?“
 
   Ich schüttele den Kopf. Eine Strähne löst sich aus dem Haarknoten. Ich schiebe sie zurück. „Nein, das macht die Sache auch nicht besser! Ich bin kein Mensch, der wegläuft, wenn es mal schwierig im Leben wird ...“
 
   „Hast du Lust auf eine kleine Abwechslung?“
 
   „Du meinst Weggehen?“
 
   „Ja, sich abzulenken ist die beste Methode, um Liebeskummer zu überwinden.“
 
   Ich schüttele den Kopf. Ich habe nicht das geringste Bedürfnis, mich unter die Leute zu mischen. Ich möchte alleine sein. Niemanden sehen und hören. 
 
   „Okay, aber versprich mir, dass du eine Kleinigkeit isst.“ Ihr Blick gleitet an mir hinunter. „Du siehst schon ganz dünn aus.“
 
   „Ja, versprochen.“ Alleine bei dem Gedanken an Essen macht meinen Magen einen nervösen Hüpfer. 
 
   „Gut“, nickt Steffi zufrieden. „Und ruf an, wenn ich irgendetwas für die tun kann. Ja?“
 
   „Danke.“ Ich ziehe meinen weißen Kittel über. „Bis später.“ 
 
   „Bis später.“ 
 
    
 
   Greta:
 
   Das Flugzeug sackt ab und mein Magen fühlt sich berufen, es ihm gleich zu tun. Gott sei Dank habe ich nur eine Kleinigkeit zu Abend gegessen, ansonsten hätte mein Essn jetzt „Hallo“ gesagt. Ein leises »Pling« ertönt. Ich schaue über mir auf das Panel. Die Anschnallzeichen sind soeben angeschaltet worden.
 
   „Ich hab gleich gewusst, dass mit dem Flugzeug etwas nicht stimmt“, stöhnt mein Sitznachbar, ein dicklicher Mann mit Brille, der in den letzten acht Stunden bestimmt zwanzig Mal auf Toilette war. Unter seinen Achseln haben sich dunkle Ringe gebildet, und den Geruch, der von dem Mann ausgeht, möchte ich gar nicht näher beschreiben. Seine Hände krallen so sich fest in die Armlehne seines Sitzes, dass die Knöchel weiß hervortreten.
 
   „Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme“, versuche ich den Mann zu beruhigen. „Wäre es etwas Ernstes, hätte sich der Kapitän längst gemeldet.“
 
   „Trotzdem habe ich kein gutes Gefühl!“, beharrt der Mann und wischt sich erneut mit dem Taschentuch über die schweißige Stirn.
 
   Ich werfe einen Blick aus dem Fenster. Draußen zucken die Blitze grell zwischen dunklen Wolken. Ich muss sagen, das sieht nicht gerade vertrauenerweckend aus. 
 
   „Und?“ Mein Sitznachbar sieht mich mit schreckgeweiteten Augen an.
 
   „Alles okay.“ Ich ziehe das Rollo an meinem Fenster herunter. „Ein paar Wolken. Mehr nicht.“ Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist ein panischer Sitznachbar.
 
   „Wissen Sie, ich habe nämlich ganz schreckliche Flugangst“, gesteht die Plaudertasche neben mir plötzlich.
 
   Ach, wer hätte das gedacht. Eine Flugbegleiterin geht mit elegantem Hüftschwung durch den Gang. Sie sieht genauso aus, wie ich mir eine Flugbegleiterin immer vorgestellt habe. Groß, schlank und blond. 
 
   „Bitte schnallen Sie sich an“, fordert mich die Stewardess auf, als sie in unserer Reihe angekommen ist. Sie hat sorgfältig nachgezogene rote Lippen – und das nach einem achtstündigen Flug. Wahnsinn! Wie machen die das? Ohne einen Blick in den Spiegel geworfen zu haben, weiß ich, dass ich aussehe wie ein zerknautschtes Kissen. Kein Wunder, wenn man wie ich in der Economy Class sitzt. Der Stuhl, in dem ich mich befinde, dürfte kaum größer sein als der Tripp-Trapp Stuhl meines Patenkindes, und die Rückenlehne des Passagiers vor mir schwebt mehr oder minder über meinen Knien. Mein linkes Bein fühlt sich taub an. 
 
   Der Blick der Flugbegleiterin ruht noch immer auf mir und so greife ich brav nach meinem Sitzgurt. Mein Nachbar sieht die Flugbegleiterin mit großen Augen an. „Wir werden sterben, oder?“
 
   Die Flugbegleiterin runzelt die Stirn. „Sir, wie meinen Sie das?“
 
   „Wegen der Anschnallzeichen. Wir werden sterben.“
 
   „Ich kann Sie beruhigen. Wir fliegen lediglich durch ein Gewitter. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, die ihrer eigenen Sicherheit dient. Bitte schließen Sie jetzt Ihren Sitzgurt.“ Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht und legt perfekte weiße Zähne frei. Instinktiv fahre ich mit der Zunge über meine Zähne und spüre den kleinen pelzigen Belag darauf. Bäh! Auch egal, verwerfe ich mein schlechtes Gewissen. Es ist sowieso keiner hier, den es stören könnte. Ich werfe einen Blick zur Seite, wo mein Sitznachbar damit beschäftigt ist, den Sitzgurt zu schließen. 
 
   Plötzlich sackt das Flugzeug erneut ab. Mein Nachbar quietscht wie ein abgestochenes Schwein. Fast zeitgleich krallen sich seine Finger schmerzhaft in mein Fleisch. Die Flugbegleiterin gerät ins Straucheln, kann sich aber gerade noch fangen. Ihr eleganter Hüftschwung ist einem schnellen Stechschritt gewichen, als sie zurück auf ihren Platz geht. Über uns klicken die Lautsprecher. 
 
   „Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän. Wie Sie bereits bemerkt haben, durchfliegen wir eine Gewitterzone. Deshalb möchte ich Sie bitten, die Anschnallzeichen zu beachten und auf Ihren Sitzplätzen zu bleiben.“ Das Flugzeug macht erneut einen Satz.
 
   „Oh Gott. Oh Gott“, jammert das Häufchen Elend neben mir. „Wir stürzen ab!“ In der Reihe vor uns entsteht eine gewisse Unruhe. Die Turbinen des Flugzeuges heulen auf, parallel geht ein leichtes Ruckeln durch das Flugzeug. Mein Sitznachbar faltet seine Hände und fängt an zu beten.
 
   „Hören Sie auf, Sie machen noch das ganze Flugzeug verrückt“, bitte ich ihn.
 
   „Sie haben es doch gehört“, jault er. „Der Kapitän hat uns bereits aufgegeben.“
 
   Das Flugzeug schlingert.
 
   „So ein Quatsch. Er hat gesagt, dass wir durch ein Gewitter fliegen. Nicht mehr! Da kann es schon mal wackeln.“
 
   „Was sind Sie? Eine Pilotin?“ Mein Nachbar beäugt mich misstrauisch.
 
   „Genau!“, lüge ich. 
 
   „Wirklich?“
 
   „Wirklich“, beteuere ich. Manchmal ist es eben besser, nicht die Wahrheit zu sagen. Das hier ist eine klare Notsituation und als solche erfordert sie besondere Maßnahmen – meine kleine Lüge ist eine davon. Und sie hat den gewünschten Effekt – der Klammergriff meines Sitznachbarn lockert sich ein wenig. 
 
   Unwillkürlich muss ich wieder an Marie denken und unserer ganzen Misere mit Tim. Und mit einem Mal drängt sich mir der Gedanke auf, dass ich mich vielleicht auch nicht ganz korrekt verhalten habe. Schließlich habe auch ich Marie genauso verschwiegen, dass Tim nicht schwul ist und ich in ihn verliebt bin. Mhm. Bin ich wirklich in Tim verliebt oder ... Mist!
 
   Ich bin völlig durcheinander.
 
   Hier sitze ich, Greta Seidel. Ich bin neunundzwanzig Jahre alt. Stolze Trägerin der Körbchengröße 80 D. Mein Hintern ist knackig und meine Hüften etwas zu rund. Mit den diversen kleinen Defiziten meines Körpers kann ich ganz gut leben, dafür habe ich lange blonde Haare. Ein Pluspunkt, der bei der Männerwelt hoch im Kurs steht. Ich habe eine abgeschlossene Berufsausbildung und einen außergewöhnlichen Kleidergeschmack. Ich bin stolze Mitbesitzerin eines schnuckligen kleinen Buchladens, Besitzerin einer veralteten Stereoanlage, eines Hollandrades und eines Mac Book Air. Meine Eltern lieben mich bedingungslos. Ich bin gesund. Ich habe keine Geldsorgen. Eigentlich müsste ich doch glücklich und zufrieden sein! Ich bin ... äh, ich war in Tim verliebt. War ich das wirklich? Ein paar versteckte Küsse – mehr ist nicht passiert. Ist das wirklich ein Grund, um alles aufs Spiel zu setzen? 
 
   Das Flugzeug macht erneut einen kleinen Hüpfer und mein Sitznachbar stöhnt wie der sterbende Schwan. Ich schließe die Augen, versuche mich zu entspannen. Maries gequältes Gesicht taucht hinter meinen geschlossenen Lidern auf, und mit einem Mal vermisse ich meine beste Freundin ganz schrecklich. 
 
   Mein Bein kribbelt bis in die Zehenspitzen. Die Anschnallzeichen sind noch immer angeschaltet. Ich kann nur hoffen, dass die Turbulenzen nicht mehr lange dauern, ansonsten habe ich ein ernsthaftes Problem mit der Durchblutung meiner Beine. 
 
   Ich werfe einen Blick zur Seite. Mein Sitznachbar fixiert mich noch immer mit seinen Schweinsäuglein. 
 
   „Alles wird gut!“, versichere ich erneut. Dem Mann steht die pure Angst ins Gesicht geschrieben. Ich schiebe das Fensterrollo hoch. Draußen zucken noch immer die Blitze. Schnell schiebe ich das Rollo wieder nach unten. „Gleich haben wir es geschafft“, lächele ich ihm aufmunternd zu.
 
   Er nickt.
 
   Ich bewege meine Zehen in der Hoffnung, etwas Leben darin vorzufinden. Leider ohne Erfolg. Meine Beine fühlen sich an wie eine taube Masse. 
 
   In diesem Moment frage ich mich, was ich hier eigentlich mache. Ich sollte zu Hause bei Marie sein und die ganze Situation klären, anstatt wegzulaufen. Welcher Teufel hat mich geritten, in dieses Flugzeug zu steigen?
 
    
 
   Marie:
 
   Achtundzwanzig Whats App Nachrichten  auf meinem Handy – alle von Tim. Für einen Moment bin ich versucht, sie zu lesen. Mein Finger schwebt zitternd über der Tastatur, dann drücke ich auf Verlauf löschen. Ich will keine fadenscheinigen Ausreden mehr hören, ich will nicht!
 
   Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und versuche, die Welt auszublenden. In meinem Kopf kreisen die Gedanken unaufhörlich einzig und alleine um ein Thema: Tim. 
 
   So sehr ich mich auch bemühe, nicht an ihn zu denken, er ist immer da. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich sein süßes Gesicht vor mir. Das kleine Grübchen, das sich auf seinen Wangen bildet, wenn er lacht. Die Narbe auf seiner Nase. Der geschwungene Mund. 
 
   Für ein paar Sekunden gestatte ich mir den Gedanken an seinen nackten Körper. Ich zeichne in meinem Kopf die feinen Linien seiner Muskeln nach und stelle ihn mir vor, wie er nackt neben mir liegt. Ich drücke meine Nase in das Kissen, in der Hoffnung, seinen Duft zu erschnuppern. Wie oft haben wir hier in meinem Zimmer nebeneinander gelegen und uns geliebt? War es überhaupt Liebe oder war es nur sauguter Sex? 
 
   Der Schmerz über den Verlust überkommt mich wie eine Welle. Ich krümme mich zusammen. Was Tim wohl gerade macht? Ob er an mich denkt? 
 
   Eine Träne läuft mir übers Gesicht und tropft auf meine Hand. Ich bin völlig fertig.
 
   Das Telefon im Flur klingelt. Sofort schnellt mein Puls in die Höhe. Tim? 
 
   Nein, der würde niemals über Festnetz anrufen ... oder vielleicht doch?! Greta?! Oh mein Gott, vielleicht versucht Greta, mich zu erreichen. Ich werfe die Decke von mir und springe auf. Sofort wird mir schwindelig. Ich verharre einen Moment, bis ich wieder geradeaus sehen kann, und hechte zum Telefon.
 
   „Hallo?!“
 
   „Hallo, mein Schatz.“
 
   „Mama.“ Ich sacke in mir zusammen.
 
   „Na, du klingst ja nicht gerade begeistert.“
 
   „Entschuldige bitte“, schlucke ich meine Enttäuschung herunter. „Ich dachte ... ich habe geschlafen.“
 
   „Ach so. Um diese Uhrzeit?“ Misstrauen springt durch den Hörer.
 
   „Ja, weißt du, ich hatte lange Dienst und ich bin einfach ein bisschen müde.“
 
   „Ach, mein Liebes, und dann rufe ich dich an und hole dich aus deinem wohlverdienten Schlaf“, bedauert meine Mutter.
 
   „Ist schon okay“, murmele ich.
 
   „Und wie geht es dir sonst? Läuft es gut bei der Arbeit?“ Ihre Stimme klingt einladend weich. Ich bin kurz davor in Tränen auszubrechen.
 
   „Ja, bei der Arbeit ist alles in Ordnung ...“
 
   „Marie, mit dir stimmt doch etwas nicht“, unterbricht mich meine Mutter. Es ist immer wieder erstaunlich: Mütter scheinen eine Art natürlichen Instinkt zu besitzen, wenn es um ihre Kinder geht. Ein Mutterradar, das feinste negative Schwingungen erkennt und sofort das mütterliche Sorgenzentrum aktiviert.
 
   „Nein, wirklich ...“ Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. „Ich komme schon klar.“
 
   Schweigen. Leises Atmen am anderen Ende der Leitung. 
 
   „Liebes, bitte ruf uns an, wenn du uns brauchst. Wir sind immer für dich da!“
 
   „Mach ich, versprochen.“ Mir stehen Tränen in den Augen.
 
   „Gut.“ Ich kann förmlich sehen, wie sie nickt und sich dabei die Telefonschnur um den Finger wickelt.
 
   „Grüß Papa von mir. Küsschen.“
 
   „Küsschen, mein Schatz.“
 
   Klick. Sie hat aufgelegt. 
 
   Ich fühle mich schrecklich einsam. Mit schweren Schritten schlurfe ich in die Küche. In der Spüle türmen sich Unmengen an ungewaschenem Geschirr. Ich gehe zum Kühlschrank und reiße die Tür auf. Gähnende Leere schlägt mir entgegen. Nur ein paar Stücke Käse, die aussehen, als würden sie leben. Puh! 
 
   Was sehen meine Äuglein da? Zwei Flaschen Prosecco! Die kommen mir gerade recht. Ich schnappe mir eine Flasche und öffne den Verschluss. Wo sind nur die verdammten Gläser? Ach auch egal ... ich trinke direkt aus der Flasche.
 
   Die kühle prickelnde Flüssigkeit läuft mir den Kehle herunter. Lecker! Ich nehme ein paar kräftige Schlückchen. Was jetzt noch fehlt ist eine Zigarette. Ich habe das Rauchen schon vor langer Zeit aufgegeben, aber gelegentlich habe ich noch einen Schmacht auf eine gute Ladung Nikotin. Jetzt ist ein solcher Moment.
 
   Ich gehe in mein Zimmer, die Flasche in der Hand. Irgendwo habe ich eine Notfallzigarette versteckt. Ich reiße die Schublade von meinem Schreibtisch auf und krame darin herum. Nichts! Irgendwo muss diese Scheißzigarette doch sein! Ich haste zum Kleiderschrank und wühle zwischen den T-Shirts und Pullovern und zum Schluss zwischen meinen Jeans. Ohne Erfolg. Ich nehme einen Stärkungsschluck aus der Flasche. Weiter geht es mit der Suche. In meinem Bücherregal werde ich endlich fündig. In der letzten Reihe in meiner kleinen Spieluhr versteckt, liegt die verdammte Zigarette. Ich stecke mir den Glimmstengel zwischen die Lippen. Feuer! Auch das noch.
 
   In Gretas Zimmer liegen immer Streichhölzer herum. Greta hat einen absoluten Kerzentick. Überall in ihrem Zimmer stehen Kerzen. Greta behauptet, Kerzen geben positive Energie ab. Na dann.
 
   Mit Flasche und Zigarette bewaffnet latsche ich in Gretas Zimmer. Innerhalb weniger Augenblicke werde ich fündig und halte eine Packung Streichhölzer in der Hand. Ich lasse mich auf Gretas Bett fallen und zünde die Zigarette an.
 
   Schon nach den ersten Zügen ist mir herrlich schwindelig. Ein Schluck Prosecco dazu ... Oh, die Flasche ist ja schon alle. Ich hieve meinen Körper aus Gretas Bett und hole Nachschub aus der Küche. Der Boden unter meinen Füßen schwankt. Wahnsinn, was eine Zigarette so bewirken kann. In meinem Magen breitet sich ein herrlich wohliges Gefühl aus. Ich fühle mich leicht und das erste Mal seit Tagen unbeschwert. 
 
   Musik muss her! Ich lege eine von Gretas alten Vinylscheiben auf. Greta hütet ihre Plattensammlung wie ihren Augapfel. Normalerweise ist es uns Sterblichen untersagt, an die Kiste mit den Platten zu gehen – aber Greta ist schließlich nicht da. Selber schuld, kann ich da nur sagen. Ich kann sowieso nicht verstehen, wie man soviel Geld für diese uralten Vinylscheiben ausgeben kann. Was nehme ich denn? Ich blättere durch die Cover. Beatles – ach nein. Ah, JD Wood. Ich muss zugeben, ich bin kein großer Fan von Schmusesongs, aber an JD Wood kann auch ich nicht vorbei. Der Mann hat einfach eine hammermässig tolle Stimme. Ich lege die Platte auf den Plattenspieler und warte.
 
   You are my light 
 
   when you’re with me I don’t fear the darkness
 
    you can shine so bright to find my way
 
    I need you right here by my side 
 
   You are my light, yeah
 
   Während ich mitsinge, werde ich von Traurigkeit übermannt. Das ganze Elend kommt wieder hoch. Tränen kullern mir die Wange herunter. Ich weiß nicht, ob ich weinen oder singen soll, also tue ich beides zugleich.
 
   still can’t believe that we might stay together 
 
   you’re worth this fight, 
 
   yeah yeah I wanna be your 
 
   man forever endlessly
 
   Ich trinke die Flasche mit einem Zug leer. In meinem Kopf dreht sich alles, der Boden unter meinen Füßen schwankt. Ich lasse mich auf das Bett sinken. Die Flasche entgleitet meiner Hand und geht polternd zu Boden. Das ist mir egal. Ich will einfach nur hier liegen und der wundervollen Stimme von JD Wood lauschen. Und mal kurz die Augen schließen ...
 
    
 
   Greta:
 
   Als ich aus dem Flugzeug steige, schlägt mir die heiße Luft Afrikas entgegen. Von der Sonne geblendet versuche ich, meine Umgebung zu erfassen. Der Himmel strahlt im schönsten Blau und die Luft ist herrlich klar. Mein Oberarm schmerzt noch immer vom Klammergriff meines Sitznachbarn. Wahrscheinlich habe ich morgen einen fetten blauen Fleck an der Stelle. Gott sei Dank bin ich den Typen endlich los. Ich atme einmal tief durch, dann gehe ich die Treppe vom Flugzeug hinunter in Richtung Terminal.
 
   Die Einreise verläuft problemlos und nach weniger als einer halben Stunde stehe ich mit meinem Koffer in der Hand und der Landeswährung in der Tasche vor dem Flughafengebäude. Ich brauche dringend eine Dusche und ein Bett!
 
   Ich fische den Reiseführer aus meiner Tasche, den ich noch schnell am Flughafen in Frankfurt gekauft habe. Günstige Unterkünfte ... genau das Richtige für mich. Schließlich habe ich keine Ahnung, wie lange ich hier sein werde, da muss ich mit meinem Geld etwas haushalten. Ein hochgewachsener Schwarzer kommt auf mich zu. Sein ganzes Gesicht strahlt und legt ein paar herrlich weißer Zähne frei.
 
   „You look for Taxi?“, fragt mich der Mann in gebrochenem Englisch.
 
   Ich nicke. „I need to go there.“ Ich deute auf die Adresse in meinem Reiseführer.
 
   Er nickt. „Ich spräken deutsch.“ 
 
   „Ja wirklich?“, rufe ich erstaunt. „Woher können Sie meine Sprache?“
 
   „Viele Deutsche hierher kommen“, klärt mich mein Fahrer auf.
 
   „Das ist ja toll. Kennen Sie das Hotel?“
 
   „Is gut Hotäl. Ganz in Zentrum. Heinrich Sie dort hinfahrän.“ 
 
   Ich kann mir nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen, als ich den Vornamen höre. „Danke, Heinrich.“ 
 
   Heinrich führt mich zu seinem Taxi. Dabei plaudert er munter in einem Kauderwelsch aus Englisch und Deutsch auf mich ein. Nachdem Heinrich mein Gepäck verstaut hat, nehme ich auf der Rückbank Platz. Heinrich lässt den Motor an und fährt los. Mit kehliger Stimme erzählt mir Heinrich etwas von Land und Leuten, und ich bestaune dabei die Landschaft. Palmen säumen die Straßen. Weiße Häuser im Kolonialstil stehen zwischen modernen Hochbauten. Es herrscht buntes Treiben auf den Straßen. Menschen aller Hautfarben und Rasse gehen gemütlich die Straßen entlang, halten Schwätzchen oder kaufen ein. Ich fühle mich sofort wohl in dieser Stadt.
 
   Heinrichs Taxi hält vor einem einem Backsteinhaus im Kolonialstil.
 
   „Das ist Hotäl“, verkündet er stolz.
 
   Ich nicke. Während Heinrich meinen Koffer auslädt, krame ich in der Tasche nach dem nötigen Kleingeld, um meinen freundlichen Taxifahrer auszubezahlen.
 
   „Wenn Taxi brauchen, du mich anrufen.“ Heinrich reicht mir mit einem breiten Lächeln seine zerknickte Visitenkarte.
 
   „Auf jeden Fall. Dankeschön“, verspreche ich ihm. Wir schütteln noch kurz die Hände, dann braust Heinrich mit seinem quietsche-gelben Taxi davon.
 
   Die Besitzerin des kleinen Hotels empfängt mich mit einem herzlichen Lächeln.
 
   „Sie müssen ja völlig erschöpft sein.“
 
   Ich nicke. „Ich bin todmüde. Ich hatte einen Gast mit Flugangst neben mir sitzen, der mich die ganze Zeit wachgehalten hat.“
 
   „Sie Arme. Na, dann werde ich Ihnen gleich mal Ihr Zimmer zeigen. Frühstück ist im Preis übrigens inbegriffen. Wenn Sie möchten, können Sie nachher noch eine Runde im Pool schwimmen. Das Wasser ist herrlich erfrischend.“ Sie wirft einen Blick auf mein verschwitztes T-Shirt. Tatsächlich herrschen hier gefühlte vierzig Grad.
 
   Ich nicke dankbar. Kurze Zeit später halte ich den Zimmerschlüssel in der Hand. Das Zimmer ist hell und ganz im englischen Countrystil eingerichtet. Eigentlich nicht mein Ding, aber hier wirkt es urgemütlich.
 
   Ich lasse mich erschöpft auf mein Bett fallen.
 
   Mhm. Herrlich weich. Was Marie wohl gerade macht? Ob Tim an mich denkt? Ich bin völlig erledigt und mir schwirrt der Kopf von all den neuen Eindrücken. Mein Blick fällt auf mein Handy. Leons Nachricht ist darauf zu lesen.
 
   Leon – Tims Freund. Der Mann, der schuld daran ist, dass ich überhaupt hier bin. Ob ich Leon eine Nachricht schicke? Für einen Moment lang bin ich versucht, aber dann ... Nicht, sonst denkt Leon noch, dass ich ihm hinterher gereist bin. Bin ich ja eigentlich auch, wenn man es mal genau nimmt – aber nur, weil mir in diesem Moment nichts Besseres eingefallen ist und weil ... ich Leon ... 
 
   Das Letzte, was ich in meiner Situation gebrauchen kann, ist eine neue Affäre.
 
   Nein, verwerfe ich den Gedanken. Ich kuschele mich in mein Kissen und schließe die Augen.
 
    
 
   Marie:
 
   „Was ist denn hier los!“
 
   Die schrille Stimme reißt mich aus dem Schlaf hoch. In meinem Schädel hämmert es wie in einem Bergwerk. Oh mein Gott, wo bin ich? Ist das die Hölle?
 
   „Marie, Kind!“, kreischt jemand.
 
   Blinzelnd öffne ich die Augen.
 
   „Mama?!“
 
   Vor mir steht meine Mutter. Die Hände in die Hüften gestemmt, sieht sie aus wie ein drohendes Mahnmal. Mein Vater steht keine zwei Schritte entfernt hinter ihr.
 
   „Was macht ihr denn hier?“ Mühsam rappele ich mich auf. Mein Schädel droht zu zerplatzen.
 
   „Wie siehst du nur aus?“ Meine Mutter schlägt entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen und lässt sich neben mir aufs Bett fallen.
 
   Ich streiche mir verlegen mit den Fingern durch die Haare.
 
   „Und erst die Wohnung!“ Der Blick meiner Mutter gleitet von mir über den Boden zur Anlage und wieder zurück zu mir. „Warum hast du uns nicht angerufen?“
 
   Mein Vater beobachtet mich aus dem Hintergrund mit großen Augen.
 
   „Ich ...“ Tränen bahnen sich den Weg durch meine Kehle nach oben. „Ich wollte ja, aber ...“ Dann breche ich in lautes Heulen aus. Sofort ist auch mein Vater zur Stelle. Beide halten mich in ihren Armen und ich lasse meinem Kummer freien Lauf. Die raue Hand meines Vaters streichelt mir sanft übers Gesicht. Mit einem Mal fühle ich mich wieder ganz wie ein Kind, das sicher und geborgen in den Armen seiner Eltern ruht. Ein Gefühl der tiefen Dankbarkeit überkommt mich.
 
   „Alles wird gut, meine Kleine“, murmelt mein Vater. „Wir sind ja jetzt da.“
 
   „Jaaaaa“, schluchze ich. „Ich bin ja soooo froh, dass ihr hiiier seid.“
 
   Ich weiß nicht, wie lange wir hier so eng umschlungen sitzen. Irgendwann versiegt der Tränenfluss und ich hebe langsam meinen Kopf. 
 
   „Marie, mein Goldkind“, fängt meine Mutter als erstes an zu sprechen. „Ich würde vorschlagen, du gehst zu allererst mal unter die Dusche, damit du wieder wie ein Mensch aussiehst und ...“, sie rümpft die Nase, „... auch wieder wie einer riechst. Dein Vater und ich machen so lange klar Schiff hier.“
 
   Und obwohl mir gar nicht danach zumute ist, muss ich lachen, da ich tatsächlich ein wenig stinke. 
 
   Eine halbe Stunde später bin ich frisch geduscht. Ich habe mir sogar eine frische Jeans und ein frisches T-Shirt angezogen. Meine Kopfschmerzen sind dank einer Kopfschmerztablette fast verschwunden. Meine Eltern sitzen bereits in der Küche. Das dreckige Geschirr ist verschwunden und auf dem Tisch stehen eine frische Kanne Tee und etwas Gebäck.
 
   „Da ist ja unser Mädchen“, begrüßt mich mein Vater freudig.
 
   „So siehst du gleich viel besser aus.“ Meine Mutter deutet mir mit einer Handbewegung an, mich zu setzen. „Komm und setz dich. Dein Vater hat dir eine besonders leckere Tasse Tee gemacht.“
 
   Brav tue ich wie geheißen. Der Tee ist herrlich heiß und belebt meine Lebensgeister. 
 
   „So, und nun erzähl uns mal der Reihe nach, was passiert ist“, sagt meine Mutter, nachdem ich die Tasse abgesetzt habe.
 
   Ich schlucke. Dann fange ich an – zuerst noch zaghaft – und dann immer schneller die ganze Geschichte zu erzählen. Von Tims Einzug, dem ersten Kuss, Tims Lüge, meiner Lüge, wie alles aufgeflogen ist, von Tims Rausschmiss und Gretas Auszug. Meine Eltern sitzen die ganze Zeit ruhig daneben und hören zu. Nur ab und zu stellen sie eine Frage. Mein Vater streichelt dabei meine Hand, meine Mutter streicht über meine Haare. Wahrscheinlich sehe ich aus wie ein glattgebügelter Hamster. Als ich fertig bin, ist es ganz still.
 
   „Du Armes“, sagt meine Mutter schließlich. „Weißt du, schon Napoleon hat gesagt: In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Ich möchte nicht wissen, wie viele Lügen im Namen der Liebe schon erzählt wurden.“
 
   „Das macht es aber nicht besser“, sage ich traurig.
 
   „Nein“, schüttelt meine Mutter den Kopf. „Besser nicht, aber menschlicher. Du hast dich in diesen Tim verliebt. Du bist eine alleinstehende, gutaussehende junge Frau. Warum solltest du also nicht? Du konntest schließlich nicht wissen, dass Greta sich ebenfalls in Tim verliebt hat. Solche Dinge passieren nun mal. Das ist das Leben. Und dass dieser Tim dich angelogen hat, ist nicht deine Schuld. Du und Greta, ihr habt euch beide den gleichen Fehler vorzuwerfen.“
 
   Mein Vater nickt. „Als ich deine Mutter kennenlernte, war sie mit meinem Bruder zusammen ...“ 
 
   „Was!?“, rufe ich entsetzt. „Das habt ihr mir nie erzählt.“ Ich habe sofort das Mausgesicht von meinem Onkel Fritz vor Augen. Im Stillen danke ich dem lieben Gott, dass ich nicht sein Kind geworden bin.
 
   „Weil es nicht wichtig ist“, zuckt mein Vater mit den Schultern. „Als mir deine Mutter damals auf der Geburtstagsfeier meines Bruders vorgestellt wurde, war es sofort um mich geschehen. Ich wusste, das ist die Frau meines Lebens.“ Er wirft meiner Mutter einen liebevollen Blick zu, der mein Herz zum Schmelzen bringt.
 
   „Zwischen Fritz und mir, das war nur ein harmloser Flirt, aber als ich deinen Vater gesehen habe, war es Liebe auf den ersten Blick. Glaub mir, Fritz war nicht gerade begeistert, als ich ihm gesagt habe, dass ich lieber mit seinem Bruder zusammen sein möchte.“
 
   Mein Vater nickt zustimmend. „Mein Bruder hat ein Jahr lang nicht mit mir geredet. Erst als er Gabi kennengelernt hat, hat sich unser Verhältnis wieder gebessert. Heute lachen wir über die Sache von damals. Und ich bin mir sicher, so wird es dir auch gehen. In einem Jahr hast du einen neuen jungen Mann kennengelernt, mit dem du glücklich bist, und dieser Tim gehört der Vergangenheit an.“
 
   „Aber ich will keinen anderen Mann “, rufe ich heftiger als gewollt.
 
   Meine Eltern schweigen.
 
   „Ich liebe Tim“, füge ich leise hinzu. 
 
   „Ach, mein Spätzchen, das hat doch keinen Sinn. Dieser Mann ist es nicht wert, dass du dein Herz an ihn hängst.“ Mein Vater nimmt meine Hand in seine. „Du hast keine sechzig Prozent Liebe verdient, du verdienst hundert Prozent. Wir möchten, dass du glücklich bist – und nicht traurig wegen jemandem, der es überhaupt nicht verdient.“
 
   Ich nicke.
 
   „Gib dir ein bisschen Zeit. Ich bin mir sicher, dass da draußen ein Mann auf dich wartet ... du musst ihn nur finden“, fügt meine Mutter noch hinzu. „Versprich mir, dass du dich nicht länger hängen lässt und dein Leben weiterlebst. Wenn du willst, kannst du für ein paar Tage zu uns kommen.“
 
   „Das ist lieb von euch, aber ich habe schließlich meine Arbeit. Ich kann nicht so einfach von hier verschwinden. Nein!“ Ich schüttele energisch den Kopf. „Ich verspreche euch, keinen Blödsinn mehr zu machen und mein Leben wieder in den Griff zu bekommen.“
 
   Meine Eltern tauschen Blicke miteinander. 
 
   „Gut“, sagt meine Mutter schließlich. „Am besten fängst du gleich damit an, indem du die Wohnung wieder auf Vordermann bringst. So, wie es aussieht, könnte man meinen, eine Horde Schweine hätte hier gehaust.“
 
   „Findest du nicht, dass du ein wenig übertreibst?“ Ich ringe mir ein Lächeln ab.
 
   „Nein, ganz und gar nicht“, schmunzelt meine Mutter. „Eine Grundreinigung könnte nicht schaden, außerdem lenkt dich das ein bisschen ab. Und, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, ein Besuch beim Friseur wäre auch mal wieder nötig.“
 
   Ertappt fahre ich mir durch die Haare. Ich war tatsächlich schon seit Monaten nicht mehr beim Friseur. Ich seufze. „Ich mache gleich morgen einen Termin.“
 
   „Braves Mädchen.“ Meine Mutter streichelt meine Hand. „So gefällst du mir schon viel besser.“
 
   „Ich bin so froh, dass es euch gibt.“ Ich schließe meine Eltern in meine Arme. „Danke, dass ihr gekommen seid.“
 
   „Du bist unser Kind, egal wie alt du bist. Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass dein Vater und ich zu Hause sitzen bleiben, während du als Häufchen Elend durch die Gegend läufst? Tu mir nur bitte den Gefallen und ruf uns das nächste Mal gleich an, anstatt im Sumpf zu versinken.“
 
   „Versprochen!“ Ich hebe meine Hand.
 
   „Gut, dann wollen wir mal“, nickt mein Vater zufrieden.
 
   „Ich habe dir etwas zu essen in den Kühlschrank gestellt. Du brauchst es dir nur warm zu machen“, zwinkert meine Mutter.
 
   „Was ist es denn?“
 
   „Lass dich überraschen.“
 
   „Danke!“
 
   „Ach was ...“ Meine Mutter wirft mir einen liebevollen Blick zu. „Dafür sind Eltern doch da.“
 
    
 
   Greta:
 
   Das Knurren meines Magens weckt mich. Ich blinzele. In meinem Zimmer ist es fast dunkel. Wie spät ist es wohl? Ich schaue auf den Wecker neben meinem Bett – meine Güte, schon halb sieben! Von draußen dringen leise Stimmen und das Zirpen von Grillen zu mir. Mit einem Satz bin ich aus meinem Bett und auf dem Weg zum Badezimmer. Die Dusche weckt meine Lebensgeister, und nachdem ich ein bisschen Make-up aufgetragen habe, sehe ich tatsächlich wieder aus wie ein Mensch. Wenn ich jetzt noch etwas Brauchbares zu essen in den Magen bekomme, bin ich glücklich ... na ja, fast. 
 
   Nachdem ich mir etwas Frisches zum Anziehen aus meinem Koffer geholt habe – mein Zimmer sieht danach aus, als wäre eine Bombe darin explodiert - mache ich mich auf den Weg nach unten.
 
   „Haben Sie gut geschlafen?“, empfängt mich die Besitzerin des kleinen Hotels mit einem bezaubernden Lächeln.
 
   „Geradezu fantastisch“, bestätige ich ihr. „Ich fühle mich wie neugeboren. Alles was mir jetzt noch zu meinem Glück fehlt, ist etwas Leckeres zu essen. Können Sie mir ein Restaurant in der Nähe empfehlen?“
 
   „Als erstes sollten Sie zur Heinitzburg hochfahren und einen Sundowner zu sich nehmen. Von dort aus haben Sie einen fantastischen Blick über ganz Windhoek. Zum Essen würde ich Ihnen Joes Beerhaus empfehlen.“
 
   Joes Beerhaus? Das kann nur ein Scherz sein. Ich meine, ich fliege doch nicht den ganzen weiten Weg nach Afrika, um meinen Abend in einem Bierhaus zu verbringen. Ich sehe die Frau etwas verständnislos an. „Ich hatte eigentlich an etwas typisch Afrikanisches gedacht“, sage ich zögerlich.
 
   „Dann sind Sie in Joes Beerhaus genau richtig. Es handelt sich hierbei um eine Art Safari Lodge. Dort gibt es Fleisch am Spieß. Sie bekommen dort Kudu, Krokodil, Springbock, Steak vom Rind ... einfach alles.“ Die Frau spricht herrliches britisches Englisch. Ich komme mir vor wie in einem Film. „Das hört sich gut an. Und ist das weit von hier?“
 
   „Nein, das sind nur ein paar Minuten mit dem Taxi. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?“
 
   Sofort kommt mir Heinrich wieder in den Sinn. Ich reiche der Frau Heinrichs Visitenkarte. „Ja, bitte.“
 
   „Sie sind mit Heinrich gekommen?“, schmunzelt die Frau.
 
   Ich nicke. 
 
   „Heinrich ist ein Unikum. Bei ihm sind Sie in besten Händen.“ Sie greift nach dem Hörer und telefoniert in einer Sprache, die ich als Afrikaans deute. Klingt wie eine Mischung aus Englisch, Deutsch und Babysprache. Sie legt auf.
 
   „Heinrich ist in ein paar Minuten hier. Nehmen Sie doch so lange draußen Platz.“ Sie deutet auf eine Bank unter einem mächtigen Baum. „Ich rufe Sie, sobald Heinrich da ist. Möchten Sie inzwischen noch einen Kaffee?“
 
   „Das wäre prima.“
 
   Wenige Minuten später sitze ich mit einem Kaffee bewaffnet im Schatten des mächtigen Baumes und genieße die Wärme. Die Luft riecht nach Erde und wilden Blumen. Andersartig, aber schön. Ich schließe für einen Moment die Augen und lausche dem Summen der Bienen. Ich muss an Tim denken und an Marie. Ich weiß nicht warum, aber plötzlich denke ich, die beiden würden ein schönes Paar zusammen abgeben. 
 
   Das Hupen von Heinrichs Taxi holt mich aus meinen Gedanken. Ich stehe auf und eile zum Eingang.
 
   „Fräulein gut geschlafän?“, empfängt mich Heinrich mit einem breiten Grinsen.
 
   „Sehr gut!“, bestätige ich.
 
   „Miss Elenor hat gesagt, Fräulein möchten zur Heinitzburg!?“ Seine Stimme klingt kehlig einladend weich.
 
   „Ja, genau.“
 
   „Dann machen bequem in mein Taxi. Ich genau wissen, was Fräulein wollen.“ Sein Lachen wird noch breiter, soweit das überhaupt noch möglich ist.
 
   Ich mache es mir auf dem Rücksitz gemütlich, dann fährt Heinrich los. Elenor, die Besitzerin des Hotels, winkt, bis das Taxi um die Ecke biegt. Afrikanische Freundlichkeit pur. Ich spüre, wie die Anspannung der letzten Tage langsam von mir abfällt. Unsere Fahrt führt mich erneut durch die Straßen von Windhoek einen kleinen Berg hinauf, auf dem die Heinitzburg steht.
 
   Als Heinrichs Taxi vor dem altehrwürdigen Gebäude hält, habe ich tatsächlich Durst. Ein Sundowner kommt mir gerade gelegen. Heinrich wartet auf mich, zusammen mit drei anderen Fahren vor den Toren der Burg.
 
   Tatsächlich ist die Heinitzburg ein wunderschönes altes Gebäude mit kleinen Giebeln und Erkern. Zu Kolonialzeiten von deutschen Adligen bewohnt, ist die Heinitzburg heutzutage ein Hotel und Restaurant. Eine freundliche Bedienung führt mich auf den Burghof. Elenor hat tatsächlich nicht zu viel versprochen – der Anblick, der sich mir bietet, ist geradezu atemberaubend. Die Stadt liegt mir zu Füßen, wie ein kleines Mosaik Ich bestelle mir einen Aperol Sprizz. Um mich herum sitzen Pärchen und halten sich bei den Händen. Mich überfällt Wehmut und ich muss einmal mehr feststellen, dass schöne Dinge nur halb so viel Spaß machen, wenn man sie nicht mit jemandem teilen kann. Im Stillen wünsche ich mir Marie herbei. Marie würde ausflippen bei dem Anblick. Marie hatte schon immer ein Faible für Geschichte. Wir waren einmal zusammen in Paris. Eigentlich wollten wir nur einen kleinen Städtetrip machen, mit wenig Besichtigungsprogramm. Letztendlich wurde es ein Besichtigungsprogramm mit wenig Erholung. Ich glaube, Marie hat mich damals in jedes Museum geschleift, das Paris zu bieten hat. 
 
   Ich nippe an meinem Aperol, während vor mir die Sonne glutrot hinter der Stadt versinkt. Was Marie wohl gerade macht? Ob sie und Tim miteinander gesprochen haben? Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, um zu checken, ob sich Marie gemeldet hat. Nichts! Kein Wort! Kein Anruf, keine Mail. Tim hat sich auch nicht gemeldet. Arschloch!
 
   Mein Blick fällt erneut auf Leons Nachricht. Mir wird ganz warm ums Herz. Leons Gesicht taucht in meinem Kopf auf. Ob ich ihm schreiben soll, dass ich in Windhoek bin? Die Wahrscheinlichkeit, dass Leon schon weiter gereist ist, ist ziemlich hoch. Schließlich wollte er durch das Land reisen, um Aufnahmen zu machen. Ach was solls. Eine kleine Mail kann nicht schaden.
 
   Hallo Leon,
 
   du wirst es nicht glauben, aber ich bin in Windhoek. Ist ne ziemlich lange Geschichte. Wenn du Lust hast, sie zu hören, ich bin heute Abend in Joes Beerhaus.
 
   Liebe Grüße Greta.
 
   Ich nehme einen tiefen Schluck aus meinem Glas, dann drücke ich auf Abschicken. Mein Herz klopft bis zum Hals. Wahrscheinlich hält mich Leon jetzt für einen totalen Spinner ... 
 
   Ach, gar nicht drüber nachdenken. Ich leere mein Glas mit einem Zug, dann rufe ich die Bedienung, um zu bezahlen. Mittlerweile ist es stockduster. Nur die Windlichter auf den Tischen spenden ein schwaches Licht. Die Sonne geht hier definitiv schneller unter als bei uns in Deutschland. 
 
   Als ich nach draußen komme, spielt Heinrich mit den anderen Taxifahrern auf der Motorhaube Karten. Lustig, wie sich manche Dinge ähneln, egal wo auf der Welt man sich gerade befindet. Ich nehme auf dem Rücksitz Platz und warte, bis Heinrich kommt.
 
   „Fräulein hat mir Glück gebracht.“ Breites Zahnpastalächeln. „Ich habe gewonnen.“
 
   „Freut mich. Wenigstens einer von uns beiden, der Glück hat“, seufze ich.
 
   Heinrichs dunkle Augen beobachten mich im Rückspiegel – glaube ich zumindest, denn in der Dunkelheit die hier im Taxi herrscht, kann ich nur das Weiße seiner Augen erkennen. 
 
   „Fräulein nicht glücklich?“
 
   „Nein“, schüttele ich den Kopf. „Fräulein nicht glücklich.“
 
   „Ist Mann gestorben?“
 
   „So, kann man es auch nennen.“ Ich muss unwillkürlich lächeln. Tim ist für mich so etwas von gestorben, das gibt es gar nicht. Das ist mir genau in diesem Moment klar geworden!
 
   „Das tut mir leid!“
 
   Ich nicke. „Braucht es nicht, der Typ war eh ein Arsch!“
 
   Ich kann es zwar nicht genau erkennen, aber ich glaube, einen verwunderten Blick von Heinrich im Rückspiegel zu sehen. Plötzlich fängt Heinrich laut an zu lachen, herzhaft und tief aus dem Bauch heraus. Und ich kann nicht anders – ich muss einstimmen. Ich lache, weil diese ganze Situation so unwirklich ist und ich mir irgendwie völlig verloren darin vorkomme.
 
   Das Taxi hält.
 
   „Wartest du auf mich?“, frage ich meinen lachenden Freund.
 
   „Heinrich auch essen gehen und dann wiederkommen“, klärt mich Heinrich auf. „Ich dann hier warten.“ Er deutet auf einen Parkplatz direkt vor dem Restaurant.
 
   Ich nicke. „Prima.“ Ich öffne die Tür und will aussteigen, als mich Heinrichs Stimme zurückhält.
 
   „Fräulein?“
 
   „Ja?“
 
   Seine dunklen Augen glühen wie Kohlestücken. „Fräulein wird gute Mann kennenlernen. Ich versprechen.“
 
   „Danke, Heinrich. Wir werden sehen. Bis später.“
 
    
 
   Eine freundliche Bedienung begrüßt mich, als ich durch den reetgedeckten Eingang trete. Joes Beerhouse ist eine Mischung aus Pub und Restaurant.
 
   „Möchten Sie drinnen oder draußen sitzen?“, werde ich in astreinem Englisch gefragt. Da es immer noch herrlich warm ist - es fühlt sich an wie Hamburg im Hochsommer - ziehe ich einen Platz im Freien vor.
 
   „Bitte folgen Sie mir“, fordert mich die junge Frau auf.
 
   Sie führt mich durch einen urgemütlichen Raum, der tatsächlich an eine Safari-Lodge erinnert. Alles ist aus Holz. Überall findet der Besucher afrikanische Schnitzereien. Die Tische sind mit Kerzen dekoriert, und bunte Stofflampen hängen von der Decke und sorgen für schönes weiches Licht. Als Frau knapp vor dreißig weiß man solche Dinge zu schätzen. Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Ich entdecke alte Straßenschilder, die an die deutsche Kolonialzeit erinnern. Nur Leon kann ich leider nirgendwo entdecken. Ich seufze. War ja auch naiv von mir zu glauben, Leon könnte hier auf mich warten. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Trotzdem ... vielleicht sitzt er ja in dem Innenhof.
 
   Hoffnungsvoll trete ich nach draußen. 
 
   Unter freiem Himmel stehen gemütliche Holzbänke und Tische aneinander gereiht. In der Mitte des Innenhofs brennt ein riesiges Lagerfeuer. Wahnsinn! Wären die ganzen Menschen nicht, hätte man das Gefühl, sich inmitten einer Safari zu befinden. Fehlt nur noch der Löwe, der gleich um die Ecke kommt. Der Laden ist zum Bersten voll. Pärchen, Grüppchen und Alleinstehende sitzen dicht aneinander gedrängt um die rustikalen Tische. Das Essen wird auf langen Fleischspießen serviert und direkt vom Spieß auf den Teller geschnitten. In der Luft liegt der Duft nach gegrilltem Fleisch, Rauch und Holz. Es herrscht lautes Stimmgewirr. Überall wird gelacht und geplaudert. Ich kann Englisch und ein paar Brocken Deutsch aus der Menge heraushören. 
 
   Die Bedienung führt mich zu einem Tisch in der Mitte des Innenhofes. Ich nehme Platz und komme mir mit einem Mal schrecklich verloren vor. Mein Gegenüber, ein stämmiger Weißer mit Bart, zwinkert mir aufmunternd zu. Ich lächele zurück. Meine Nachbarin, eine kleine quirlige Mittdreißigerin, reicht mir die Karte.
 
   Gott sei Dank bin ich keine Vegetarierin, ansonsten würde ich jetzt verhungern. Nichts als Fleischgerichte!
 
   Krokodil? Nein!
 
   Kudu? Ist das ein Tier? Strauß? Mhm!
 
   Antilope! Och nee, diese hübschen Tiere kann ich unmöglich essen.
 
   Steak vom Rind! Das klingt gut!
 
   Ich bestelle ein Steak mit Backkartoffel und Sour Cream, dazu einen südafrikanischen Rotwein. Wenn ich schon mal hier bin!
 
   Nach kurzer Zeit verwickeln mich meine Nachbarn in ein Gespräch. Die Beiden sind Engländer und verbringen hier ihre Flitterwochen. Sie sind wirklich reizend, aber ich bin nicht richtig bei der Sache. Ständig schiele ich zum Eingang, in der Hoffnung, Leons Wuschelkopf zu entdecken. Leider ohne Erfolg! Ich checke unauffällig mein Handy – aber auch da keine Antwort. Wäre ja auch ein Riesenzufall gewesen, wenn Leon noch in Windhoek wäre.
 
   Ein wenig deprimiert stopfe ich das Steak in mich hinein. Das Fleisch schmeckt ausgezeichnet und der Wein ist herrlich weich und vollmundig. Trotzdem will bei mir keine rechte Stimmung aufkommen. Ich fühle mich schrecklich alleine und einsam.
 
   Nachdem ich mein Steak aufgegessen habe, will ich die Rechnung. Ich hebe meinen Arm, um die Bedienung zu rufen. Genau in diesem Moment legt sich eine Hand auf meine Schulter.
 
   „Du willst schon gehen?“
 
   Ich drehe mich um. „Leon!“, keuche ich überrascht. Meine Ohren klingeln, und für einen Moment scheint die Welt um mich herum still zu stehen.
 
   Leon steht genau hinter mir. In seinen Augen spiegelt sich das Lagerfeuer. Seine Haare liegen wirr um seinen Kopf. Ich widerstehe der Versuchung, ihm eine Strähne hinters Ohr zu schieben. Er sieht noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer.
 
   „Greta!“ Er breitet seine Arme aus. Ich springe hoch. Meine Sitznachbarin quietscht erschreckt auf. Ich versinke in Leons Armen und vergrabe meinen Kopf in seiner Schulterbeuge. Leon duftet einfach göttlich – nach einer Mischung aus frisch gemähtem Gras und Leder. Seine Hand streicht mir über das Haar. Und plötzlich muss ich weinen. 
 
   „I ... ich b ...b ... bin so froh, dass du hier bist“, schluchze ich und sehe hoch. Mein Sitznachbar sieht interessiert zu uns.
 
   Leons herrlich grüne Augen halten mich gefangen. „Deine Nachricht hat mich mitten im Busch erreicht. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.“ Seine Hand streicht mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. Ich kann das Klopfen seines Herzens spüren.
 
   „Was ist denn passiert?“ Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie das Gespräch am Tisch erstirbt, alle lauschen uns andächtig.
 
   „T... Tim!“, schniefe ich, „Tim hat mich belogen.“ Ich sehe, wie meine Sitznachbarin missbilligend mit dem Kopf schüttelt.
 
   Leon mustert mich erstaunt.
 
   „Ja“, nicke ich. „Er hat behauptet, er ist schwul, und dann hat er sich an mich und Marie heran gemacht. Ich komme mir so schlecht vor.“
 
   „Wieso du?“ Tim runzelt die Stirn.
 
   „Weil ich Marie angelogen und ihr nicht erzählt habe, dass ich ...“ Leons Augen ruhen auf mir. Ich schlucke. Ach was soll´s. Es hat eh keinen Zweck, Leon mein Techtelmechtel mit Tim zu verheimlichen. „... mit Tim herumgeknutscht habe.“ So, jetzt ist es raus!
 
   Leon nickt. „Ich weiß.“
 
   „Du hast das mit mir und Tim gewusst?“
 
   Leon nimmt meine Hand. „Deshalb bin ich doch zu dir in die Buchhandlung gekommen. Nachdem ich dich kennengelernt hatte, wollte ich dich warnen. Ich hätte es nicht ertragen, dass Tim dich verletzt. Aber als du mir gesagt hast, du wüsstest über Tims Plan Bescheid, dachte ich ...“
 
   „Du hast geglaubt, ich wüsste das mit Tim und seinem doofen Artikel ...“ Ich schlage mir mit der flachen Hand auf die Stirn. „Nein, ich bin so ein Idiot! Ich dachte damals, du wolltest mir sagen, dass Tim nicht schwul ist!“ Ein erstauntes Raunen geht durch die Bank. Sprechen die denn alle deutsch?! „Ich bin so bescheuert.“
 
   „Nein.“ Leon legt seine Hand unter mein Kinn. „Du bist wundervoll!“ 
 
   Ich schüttele den Kopf. „Bin ich nicht! Ich habe gedacht, dass ich in Tim verliebt bin. Ich bin so eine blöde Kuh!“, schimpfe ich weiter. „Und habe nicht gemerkt, dass Tim mich nur ausgenutzt hat, um seinen doofen Artikel zu schreiben.“
 
   „Und bist du es?“, unterbricht mich Leon mit ernstem Gesicht.
 
   „Was meinst du?“
 
   „In Tim verliebt?“ 
 
   Wir schweigen einen Moment. Mein Herz rast wie das eines Marathonläufers. „Nein!“, sage ich schließlich mit voller Überzeugung.
 
   Ein Lächeln huscht über Leons Gesicht. „Das ist alles, was ich wissen wollte.“
 
   Er beugt seinen Kopf zu mir und küsst mich. Es ist keiner von diesen Ich-Hab-Dich-Lieb-Küssen. In diesem Kuss liegt so viel Zärtlichkeit und Liebe, dass ich das Gefühl habe, in Leons Armen zu schmelzen. Ich lasse es geschehen. Dieser Kuss ist wie eine Flutwelle, die all meine Ängste und Sorgen davonspült. Leon presst seinen Körper gegen mich. Eine unerwartete Hitze geht von seinem Körper aus. Das ist definitiv der schönste Kuss meines Lebens. Im Stillen wünsche ich mir, dass dieser Moment ewig dauern möge. 
 
   Applaus ertönt! Leons Arme halten mich fest umklammert. Verschämt schaue ich zur Seite. Lauter freundliche Gesichter lachen mir von meinem Tisch entgegen. Alle freuen sich über unser Glück – am meisten ich selbst. 
 
   „Und?“
 
   „Was?“, frage ich verwirrt. Mit dieser Frage habe ich nicht gerechnet. Ich meine, welcher Mann fragt schon, ob er gut küssen kann.
 
   „Soll ich aufhören?“ Leons Augen leuchten wie Smaragde, in denen ein Feuer brennt.
 
   „Untersteh dich ... hörst du.“ Und dann küsst mich Leon erneut.
 
   


  
 

[bookmark: _Toc246765288]11. Friseurbesuch mit Folgen
 
   Marie:
 
   Ich betrachte mich kritisch im Spiegel. Seit der Trennung von Tim habe ich stolze drei Kilo abgenommen. Meine Jeans sitzt locker und meine Hüftrolle ist verschwunden. Eigentlich sollte ich mich freuen. Das ist nicht fair! Wenn es mir gut geht, sehe ich schlecht aus, geht es mir schlecht, sehe ich gut aus – abgesehen von den dunklen Augenringen, die mit meinem Gewichtsverlust einhergehen, was allerdings mehr am Schlafmangel als an den drei verlorenen Kilos liegt. 
 
   Seit ich das erste Mal richtig Liebeskummer hatte, hat sich bei mir eine Direktleitung vom Kopf zum Magen gebildet. Ich brauche Essen nur zu sehen, und mir wird schlecht. Selbst Schokolade hat ihren Reiz verloren, und das will schon etwas bedeuten. Also ändere ich bei Liebeskummer meine Essgewohnheit hin zu Dingen, die ich nicht lange kauen muss. Banane und Kartoffelbrei bilden meine lebenserhaltende Maßnahme in Bezug auf Essen.
 
   Meine Haare hängen wirr auf meine Schultern herab. Aber das wird sich Gott sei Dank heute ändern! In einer Stunde habe ich einen Termin bei meinem Friseur.
 
   Mein Handy klingelt. Ich gehe in den Flur und werfe einen Blick auf das Display. Nachricht von Greta! Endlich! Seit zwei Wochen kein Wort. Sofort schnellt mein Puls in die Höhe. Ich öffne die Nachricht.
 
   Liebe Marie,
 
   ich bin in Afrika. Bitte mach dir keine Sorgen, es geht mir ausgezeichnet! Ich bin nicht alleine hier! Alles Weitere, wenn ich wieder Zuhause bin.
 
   Deine Greta
 
   Ein Stein fällt mir vom Herzen. Greta hat mir geschrieben und es geht ihr gut! Gott sei Dank. Tränen schießen mir in die Augen. In den letzten Wochen habe ich mir das Hirn zermartert, wo Greta nur stecken könnte. Ich habe alle ihre Freunde angerufen, in der Hoffnung auf ein Lebenszeichen – ohne Erfolg. Sogar mit Gretas Eltern habe ich telefoniert. Aber auch die hatten keine Ahnung, wo ihre Tochter steckt. Und jetzt diese SMS. 
 
   Was hat das zu bedeuten? 
 
   Afrika?
 
   Was in Gottes Namen macht Greta in Afrika? 
 
   Fassungslos starre ich auf das Handy und versuche, mir einen Reim auf Gretas kryptische Mitteilung zu machen. 
 
   Was soll das bedeuten: Ich bin nicht allein? 
 
   Zumindest geht es ihr gut – das ist schon mal etwas. Aber warum Afrika? Ich schüttele den Kopf. Greta war schon immer für eine Überraschung gut.
 
   Seufzend streiche ich mir eine Strähne aus dem Gesicht, dann stecke ich das Handy zurück in die Tasche und mache ich mich auf den Weg.
 
   Mein Friseur ist nicht weit entfernt. Ein kleiner unauffälliger Laden mitten in der Schanze. Ich liebe dieses quirlige Viertel Hamburgs, das sich seine Ursprünglichkeit trotz vieler neuer Häuser erhalten hat. Alternative Läden stehen hier direkt neben Nobelboutiquen, ohne fehl am Platz zu wirken. Mittags sitzen die Anzugträger neben den Ökos in Omas Apotheke, einem einfachen aber sehr gemütlichen Restaurant, und essen die leckeren Backkartoffeln mit Biokräuterquark. Hier gilt das Motto: leben und leben lassen.
 
   Ich gehe die Susannenstraße entlang und sauge die lebhafte Stimmung in mich auf, in der Hoffnung, dass etwas davon auf mich abstrahlt. 
 
   Zwei Wochen sind vergangen, seit Tim ausgezogen und Greta abgehauen ist. Zwei Wochen, die mir vorkamen wie zwei Jahre. Ich fühle mich so einsam wie noch nie. Tagsüber in der Klinik vergeht die Zeit einigermaßen schnell, aber abends, wenn ich alleine am Esstisch sitze, holt mich der Schmerz mit derartiger Wucht wieder ein, dass ich es fast nicht aushalten kann. Ich wusste nicht, dass Liebeskummer derart wehtun kann. Es ist, als würde jemand mein Herz in Stücke reißen. 
 
   Vor mir liegt ein roter Backsteinbau, auf dessen Fassade mit roter Farbe, ganz im Stil der Schanze, Guidos Friseursalon gesprüht wurde. Früher war Guidos Friseursalon eher ein Geheimtipp, heutzutage geben sich die Eppendorferinnen und Schanzenbewohner dort die Klinke in die Hand.
 
   Ich betrete Guidos Friseursalon. Sofort umgibt mich der typische chemische Geruch nach Färbemittel und Shampoo. Einer der Gründe, warum ich nicht gerne zum Friseur gehe, sind die Gerüche. Ein weiterer Grund ist die Angst davor, wie ich hinterher aussehe. Ich weiß, ich sollte entspannt sein – bin ich aber nicht. Sobald Guido seine Schere ansetzt, fängt mein Herz an, wie wild zu schlagen.
 
   „Schätzelein, da bist du ja.“ Guido kommt quer durch den Salon auf mich zugeeilt.
 
   „Hallo“, grüße ich matt zurück und ringe mir ein Lächeln ab. Wenn man Guido so sieht, würde man niemals auf die Idee kommen, einen begnadeten Friseur vor sich zu haben. Sein schütteres blondes Haar steht zu allen Seiten vom Kopf ab. Seine Hände haben die Größe von Klodeckeln, und ich frage mich jedes Mal aufs neue, wie Guido es schafft, die kleine Schere zu halten.
 
   „Göttle, wie siehst du denn aus?“ Guido mustert mich mit strengem Blick. Dabei schiebt er seine Hüfte nach vorne und steht vor mir wie eine Primaballerina. Seine langen Finger sind auf Brusthöhe ineinander gefaltet.
 
   „Liebeskummer“, nuschele ich leise vor mich hin.
 
   „Ach Liebchen, haben wir nicht alle Liebeskummer.“ Guido macht ein leidendes Gesicht.
 
   Ich nicke.
 
   „Komm, setz dich und erzähl Onkel Guido mal, was dich bedrückt.“
 
   „Eigentlich wollte ich nur Spitzen schneiden“, protestiere ich leise, als Guido mich mit sanfter Gewalt auf den Friseurstuhl drückt.
 
   Guido lächelt mitleidig und gibt einem seiner Mitarbeiter ein Zeichen. Sofort wieselt besagter Jüngling los. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.
 
   „Mit Spitzenschneiden ist es bei dir nicht getan.“ Guidos mausgraue Äuglein ruhen auf mir. „Was du brauchst, ist eine Generalüberholung.“
 
   So, wie er es sagt, hört es sich an, als käme ich gerade nach einem dreiwöchigen Aufenthalt aus dem Dschungelcamp. „Äh, ich finde meine Haare eigentlich ganz gut so.“
 
   Guido schüttelt den Kopf. „Du kannst mir glauben: Was du brauchst, ist eine Typveränderung. Das ist bei fast allen Frauen so. Trennen sie sich von einem Mann, verändern sie ihre Frisur, und zack - geht es ihnen besser.“
 
   „Na, ich weiß nicht“, gebe ich zu bedenken. „Eigentlich liegt es nicht an meiner Frisur, sondern eher an den Umständen.“
 
   „Ja, das stimmt schon, aber du wirst sehen, wenn ich fertig mit dir bin, fühlst du dich gleich viel besser.“
 
   „Was hast du denn vor?“, frage ich zaghaft nach, schließlich will ich es mir mit meinem Friseur nicht verscherzen. Ich finde, das Verhältnis einer Frau zu ihrem Friseur ist entscheidend. Es gibt nur wenige Menschen, die ich für ähnlich wichtig halte, denn mit dem Ergebnis ihrer Arbeit muss ich schlussendlich eine ganze Zeitlang durch die Gegend laufen. 
 
   „Deine Haarfarbe könnte etwas Auffrischung gebrauchen ...“ Sein Blick huscht über mein Gesicht.
 
   Hä? „Aber, was stimmt denn nicht mit der Farbe?“ Jetzt bin ich fast ein bisschen beleidigt, schließlich gehöre ich zu den wenigen Frauen, die mit einem Naturblond gesegnet sind. Okay, nicht dieses leuchtend helle Blond, sondern eher ein Aschblond, aber immerhin!
 
   „Ein paar Strähnchen, und du würdest deutlich frischer aussehen.“ Er hält mir eine meiner Haarlocken vor die Augen. „Das ist keine Farbe, dass ist eine Krankheit.“
 
   Ich nicke müde.
 
   „Und ein flotter Schnitt würde deinem Gesicht einen völlig neuen Ausdruck geben“, fährt Guido begeistert fort. So langsam komme ich mir vor wie in einer dieser Sendungen, in denen sie eine völlige Typveränderung mit den Frauen durchführen, so dass selbst die Ehemänner sie später kaum noch erkennen. Guido fährt mir mit seinen langen Spinnenfingern durch das Haar, als wollte er sie kämmen. 
 
   „In Ordnung! Ganz wie du meinst!“, stimme ich zu. Protestieren hätte sowieso keinen Sinn. „Aber nicht zu kurz. Ich hänge an meinen Haaren.“
 
   In diesem Moment kommt Guidos Angestellter. Er hält ein Glas Sekt in der Hand.
 
   „Zur Aufmunterung“, zwinkert mir Guido zu.
 
   „Aber es ist gerade mal Mittag“, protestiere ich.
 
   „Ach“, winkt Guido ab, „irgendwo in der Welt wird schon Abend sein.“
 
   Der Angestellte reicht mir das Glas. Ich nehme ein Schlückchen.
 
   „Kevin wäscht dir jetzt erst einmal die Haare.“
 
   Das Jüngelchen nickt. Jetzt erst fällt mir auf, dass der Typ ein Nasenpiercing trägt – ein Ring durch die Nasenscheidewand. Brr! Wenn ich da an meinen letzten Schnupfen denke ... lieber nicht!
 
   Kevin führt mich zu den Waschbecken, wo ich mich auf einem der schwarzen Stühle niederlasse. Das warme Wasser tut gut. Ich schließe die Augen und gebe mich ganz Kevins Haarwäsche hin. Sofort fangen meine Gedanken wieder an zu kreisen. Tim. Greta. Tim. Ich schüttele mich, in der Hoffnung, dass die Gedanken verschwinden.
 
   „Ist das Wasser zu heiß?“, fragt mich Kevin prompt.
 
   „Nein, alles bestens.“ 
 
   Kevin fährt mit der Haarwäsche fort. Ich versuche zu entspannen, so gut es geht. Immer wieder sehe ich Gretas SMS vor Augen. Afrika? Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich nach Afrika verschwunden ist. Ob Tim weiß, wo Greta steckt? Nein, eher unwahrscheinlich nach dem, was vorgefallen ist. Tim. Nur nicht an Tim denken, sonst kommen mir gleich wieder die Tränen.
 
   „Fertig“, verkündet Kevin. Er wickelt mir ein Handtuch um den Kopf und führt mich zurück an meinen Platz. Ich nippe an meinem Glas. Schmeckt eigentlich ganz lecker, schiebe ich mein schlechtes Gewissen beiseite. So ein Gläschen wird schon nicht so schlimm sein.
 
   Sekunden später ist Guido wieder bei mir. Er nimmt eine nasse Strähne zwischen seine Wurstfinger. „Was für eine Art von Blond schwebt dir denn so vor?“
 
   Mir?!“ Ich sehe zu Guido hoch. „Wie meinst du das jetzt?“
 
   „Blond ist nicht gleich blond! Du kannst zwischen Butter, Champagner, Sun und skandinavischem Blond in verschiedenen Nuancen wählen“, sagt er mit fachmännischem Blick.
 
   „Ähm, Champagner klingt gut“, murmele ich unsicher. „Aber ehrlich gesagt bist du der Meister.“
 
   „Stimmt, aber ich wollte dir wenigstens das Gefühl der Mitbestimmung geben.“ Guido schnippst mit den Fingern, und schwupp, steht der Jüngling wieder gehorsam neben ihm. Eines muss man Guido lassen, seine Angestellten hat der Mann fest im Griff.
 
   „Nr. 10, Nr. 9.1 und eine extra Schale mit 9.3“, lautete die Anweisung. Der Jüngling saust los. Ich hingegen verstehe nur Bahnhof, was mir ein bisschen Angst macht. Schließlich sind es meine Haare und ich wüsste schon gerne, wie ich hinterher aussehe.
 
   Aber anstatt sein Wissen mit mir zu teilen, beginnt der Meister, meine Haare abzuteilen, sie zu Schnecken zu drehen und seitlich mit einer Klemme zu befestigen. Jetzt sehe ich aus wie eine nass gewordene Prinzessin Leia. Na ja, auch egal. 
 
   „Und was hast du jetzt vor?“
 
   Guido rümpft die Nase. „Du traust deinem Friseur wohl nicht?“
 
   „Jederzeit“, hebe ich beschwichtigend die Arme. „Ich vertraue dir voll und ganz. Das war rein interessehalber.“
 
   „Dann ist ja gut“, nickt Guido und greift nach der Schere.
 
   Hä?! Ich hatte eigentlich auf eine Antwort gehofft. Frustriert greife ich erneut nach meinem Glas.
 
   Ratsch ... die erste Strähne segelt zu Boden. Oh Mann, das sind mindestens drei Zentimeter.
 
   „Ist das nicht ein bisschen viel?“, wage ich erneut einen Versuch, in den Prozess einzugreifen.
 
   „Du kannst dir gerne deine Spitzen noch einmal ansehen ...“, verzieht Guido das Gesicht. „Da müssten genau genommen fünf Zentimeter ab. Der Spliss ist schon ganz schön fortgeschritten – aber ich gebe mein Bestes.“
 
   „Danke“, nicke ich und trinke mein Glas aus. Guido schnippt erneut mit den Fingern, und ehe ich etwas sagen kann, wird mein Glas aufgefüllt.
 
   „Wer ist denn der Herzensbrecher?“, fragt mich Guido plötzlich. „Kenne ich den?“
 
   „Nein, ich glaube nicht. Der Typ ist Journalist und ...“
 
   „Einer von der Presse“, unterbricht mich Guido. „Ach du meine Güte! Hättest du mich gefragt, hätte ich dir sofort davon abgeraten. Diese Pressefuzzis sind meistens schrecklich langweilig. Die schreiben nur über interessante Dinge und selber führen sie ein völlig normales Leben. Also, ich hatte mal eine Affäre mit einem Journalisten ...“
 
   Während Guido mir in epische Breite von seiner letzten Liebschaft erzählt starre ich wie gebannt in den Spiegel. Mein Herzschlag hat sein Tempo bereits verdoppelt bei dem Anblick, der sich mir dort bietet. Mit jedem Satz, den Guido sagt, fällt eine Strähne. Wenn der Mann so weitermacht, habe ich am Ende der Story keine Haare mehr auf dem Kopf. 
 
   „... ich bin mir sicher, mit deiner neuen Frisur wirst du nicht lange alleine bleiben“, beendet Guido seine Lebensweisheiten.
 
   „Na ja, ich weiß nicht ...“, stottere ich. „Männer mögen eigentlich lange Haare.“
 
   „Das stimmt“, sagt Guido mit Inbrunst, während er eine weitere Strähne meines Deckhaars kürzt. „Zumindest die meisten.“
 
   Ein Schweißtropfen läuft mir kitzelnd den Rücken hinunter.
 
   Na klasse! Nun bin ich nicht nur Single und von meiner besten Freundin verlassen, dank Guido werde ich die nächsten sechs Monate auch Single bleiben, denn solange wird es voraussichtlich dauern, bis meine Haare wieder ihre alte Länge haben. 
 
   Genervt rolle ich mit den Augen. Vorsichtshalber halte ich mir dabei meine Hand vor mein Gesicht, damit Guido es nicht sieht. Dem entgeht aber nichts. 
 
   „Hast du was im Auge?“ Fast schon vorwurfsvoll schaut er mich an. Er hat natürlich gesehen, dass ich genervt bin und dass das nichts mit meinen Augen zu tun hat. „Äh, ja. Ein paar Haare haben sich wohl dahin verirrt“ beeile ich mich zu sagen. 
 
   „Warte, das haben wir gleich.“ Guido legt die Schere zur Seite, und keine zehn Sekunden später bekomme ich eine Ladung heißer Föhnluft mitten ins Gesicht geblasen. Mir bleibt sofort die Luft weg. Guido steht mit dem Fön vor mir, als ob er eine 9mm Pistole in der Hand halten würde. 
 
   „Ah, das ist heiß!“ Ich drehe meinen Kopf zur Seite. Vorsichtig betaste ich meine Wimpern und Augenbrauen. Uff! Sie sind noch da. Einen Moment lang hat es sich so angefühlt, als hätte er mir alles weggebrannt. 
 
   „Besser?“ Guido sieht mich fragend an. Bilde ich mir das nur ein oder grinst er hämisch?
 
   „Ja, ja. Alles perfekt. Könnte ich vielleicht noch einen Sekt haben?“ In diesem Moment habe ich beschlossen, mich in mein Schicksal zu ergeben und mir das mit einer weiteren Dosis Alkohol etwas leichter zu machen. Mir doch egal, wenn mich die anderen Leute hier im Laden jetzt für eine verkappte Alkoholikerin halten. 
 
   Drei Gläser Sekt später sitze ich mit jeder Menge Foliensträhnen auf dem Kopf und einer Ladung Zeitschriften auf dem Schoß, völlig entspannt auf dem Friseurstuhl. Die Tatsache, dass meine Haare von lang auf halblang geschrumpft sind, stört mich nun ebenso wenig wie die schreckliche Musik, die im Hintergrund läuft. 
 
   Gelangweilt blättere ich durch die Bunte. Seit Wochen werden die Schlagzeilen aller Frauenzeitschriften von dem Thema Sylvie und Rafael van der Vaart beherrscht.
 
   Irgendwie auch so eine Dreiecksgeschichte…Ich würde ja wirklich zu gerne wissen, ob diese Sabia wirklich der Trennungsgrund ist. Eine ganz schön falsche und hinterlistige Schlange. Sich einfach so an den Mann der besten Freundin ranzuschmeißen. 
 
   „Marie, du hast nicht den Hauch einer Ahnung, was sich da wirklich abgespielt hat“, rufe ich mich selbst zur Ordnung. Wer im Glashaus sitzt…
 
   Sofort sehe ich wieder Greta und Tim vor mir, und entnervt lege ich die Bunte zur Seite. 
 
   Ich durchforste den Zeitschriftenstapel nach etwas Neutralem. Vielleicht versteckt sich ja eine Schöner wohnen oder eine Kochzeitschrift zwischen all dem Klatsch und Tratsch. Plötzlich halte ich eine GQ Men in den Händen. Einen Moment lang ringe ich mit mir, ob ich einen Blick hineinwerfen oder es besser bleiben lassen soll. Mit einem Schlag ist die beruhigende Wirkung des Alkohols verflogen und mein Herz pocht mir bis zum Hals. Mit meinen schweißnassen Händen fächere ich mir etwas Luft zu.
 
   Ein Artikel in genau dieser Zeitschrift hat mein Leben innerhalb weniger Minuten in Trümmer gelegt. Na ja, eigentlich war es eher Tim, aber durch seinen Artikel ist halt alles aufgeflogen.
 
   Plötzlich steht Guido hinter mir. „Alles in Ordnung bei dir? Du siehst so blass aus. Ein paar Besuche im Solarium würden dir echt gut tun, meine Liebe.“
 
   „Alles bestens.“ Ich knipse mein professionelles Lächeln an. Das habe ich mir im Krankenhaus so angewöhnt. „Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass die Untersuchung ein sehr auffälliges Ergebnis erbracht hat. Sie müssen sich sofort einer Operation unterziehen.“ Und sofort ein positives Lächeln aufsetzen. Das nimmt den Patienten die erste Angst. Frei nach dem Motto: Solange die Ärztin noch lacht, kann es ja nicht wirklich schlimm um mich stehen.
 
   Bei Guido scheint mein Lächeln auch zu funktionieren. Zufrieden zieht er wieder ab.
 
   Ich starre immer noch auf die Zeitschrift in meinen Händen, und ohne dass ich etwas dagegen tun kann, beginne ich, darin zu blättern.
 
   Einem Artikel über Zeitmanagement für Männer folgen plakative Werbeseiten für After Shave und Whisky. Nicht wirklich interessant. Entschlossen blättere ich weiter. Plötzlich springt mir ein kleines Foto von Tim ins Auge. Es kennzeichnet die Kolumne, die er in dieser Zeitung hat. Ich starre wie gebannt auf dieses Foto, und meine Augen brennen wie Feuer. Ich möchte die Zeitung am liebsten in Stücke reißen, aber ich kann meinen Blick nicht abwenden. Sein Gesicht erscheint mir so vertraut. Wie oft habe ich in diese blauen Augen geschaut und dabei unglaubliche Glücksgefühle empfunden? Wie oft habe ich ihm liebevoll durch seine Haare gestrichen und dabei vor mich hin geträumt? Ich sehe, wie meine Tränen auf die Zeitung tropfen und alles verschwimmt vor meinen Augen. Ich reiße mich von Tims Foto los und mein Blick bleibt an der Überschrift der Kolumne kleben.
 
   Wie ich durch meine eigene Dummheit meine große Liebe verlor. 
 
   Immer und immer wieder lese ich den Satz. Einen Moment lang ringe ich mit meinen Gefühlen. Dann siegt meine Neugier und ich beginne zu lesen. Meine Emotionen fahren Achterbahn. Von Wut über Traurigkeit und Wehmut ist alles dabei. Als ich fertig bin, lasse ich das Gelesene auf mich wirken. Eine gefühlte Ewigkeit sitze ich einfach nur so da und hoffe, dass nicht gerade jetzt Guido um die Ecke biegt. Ein Gespräch mit ihm ist das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann.
 
   Ganz plötzlich geht einen Ruck durch meinen Körper und ich weiß, was ich zu tun habe …
 
    
 
   Es ist kurz vor zwanzig Uhr und ich schaue zum gefühlten hundertsten Mal zur Eingangstür.
 
   Ich sitze in dem kleinen italienischen Restaurant, in dem ich oft mit Tim zusammen essen war, wenn wir uns mal unterhalten wollten, ohne Angst haben zu müssen, dass Greta jeden Moment zur Tür hereinkommt.
 
   Meine Finger sind schweißnass, und alle paar Sekunden fahre ich mir nervös mit den Händen durch meine Haare. Wie gut, dass Guido das jetzt nicht sehen kann. Er wäre wahrscheinlich einer Ohnmacht nahe. Immerhin hat er mir wirklich sensationelle Strähnchen gezaubert und fast eine halbe Stunde lang hingebungsvoll die mir noch verbliebenen Haare zu einer lässigen Frisur geföhnt. Ich muss zugeben, dass meine Haare gar nicht so viel an Länge verloren haben, wie ich zunächst dachte. Praktischerweise haben sie jetzt einfach mehr Volumen, und die farbigen Akzente geben meiner Frisur ein frisches Aussehen.
 
   Ich nippe an meinem Chianti und quäle mich mit Selbstzweifeln. Ist es richtig, dass ich jetzt hier sitze, in der Hoffnung, dass Tim sein Wort hält und wirklich jeden Abend um acht Uhr hier auf mich wartet?
 
   Ich weiß es nicht. Ich weiß aber, dass ich einfach nicht anders konnte, als heute hierher zu kommen. 
 
   Immer und immer wieder habe ich Tims Kolumne gelesen. Ich hatte mir die Seite heimlich aus der Zeitschrift gerissen und mit nach Hause genommen. 
 
   Tim schreibt schonungslos offen, wie er damals unsere Wohnungsanzeige las und ihm dabei der Gedanke kam, sich als Schwuler zu tarnen, um sich in unsere WG einzuschleichen. 
 
   Dass es von Anfang an sein Ziel war, in seiner Kolumne darüber zu berichten, ob es auch als Schwuler möglich war, das Interesse von Frauen zu wecken.
 
   Dass es ihm mit der Zeit immer schwerer fiel, Greta und mich zu belügen, aber er nicht den Mut fand, uns reinen Wein einzuschenken.
 
   Dass er sich von Greta distanzierte, als er spürte, dass er sich in mich verliebt hatte.
 
   Dass er viele schlaflose Nächte durchlebte, weil ihn die Angst quälte, mich zu verlieren, wenn ich erst die Wahrheit erfahren würde.
 
   Er schreibt auch, dass für ihn eine Welt zusammengebrochen sei, als er sah, was er mit seinem Artikel und seinem falschen Spiel angerichtet hatte und er alles dafür geben würde, all das wieder rückgängig zu machen.
 
   Zum Schluss schreibt er von seinen tiefen Gefühlen zu mir und dass jeder Tag ohne mich für ihn die Hölle sei. Er fleht mich an, ihm doch noch eine Chance zu geben.
 
   Ich habe diesen Text lange auf mich wirken lassen. Schließlich bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass Tim wirklich bereut, was er getan hat. Schließlich hat er mir das nicht in einer privaten Nachricht geschrieben, sondern in einem der auflagenstärksten Männermagazine, wo es für jeden lesbar war. 
 
   Nur ein Vollidiot würde so dermaßen öffentlich lügen. Obwohl … ein Vollidiot ist und bleibt Tim trotzdem! Alleine die Idee, Menschen unfreiwillig für ein solches Experiment zu missbrauchen, macht ihn zu einem Idioten. Aber immerhin zu einem mit Hoffnung auf Besserung, wie mir seine aktuelle Kolumne zeigt. 
 
   „Du bist wirklich gekommen!“ Ohne Vorwarnung steht Tim plötzlich vor mir. Ich war so in meinen Gedanken versunken, dass ich ihn nicht habe hereinkommen sehen.
 
   Ich möchte ihm antworten, aber aus meinem Mund kommt nur ein jämmerliches Krächzen. Ich ärgere mich darüber. Ich will doch kühl und distanziert rüberkommen und Tim auf keinen Fall sofort merken lassen, wie sehr mich die ganze Sache mitgenommen hat. 
 
   Statt einer Antwort nicke ich ihm zu. Dabei studiere ich sein Gesicht. Er wirkt blass und hat genau wie ich dunkle Ringe unter den Augen. Seine Wangen sind eingefallen, und als ich meinen Blick nach unten wandern lasse, sehe ich sofort, dass Tim mindestens fünf Kilo abgenommen hat.
 
   „Du siehst schlecht aus.“ Okay! Das war jetzt keine bahnbrechende Erkenntnis, aber immerhin weiß ich nun, dass mein Sprachzentrum wieder funktioniert.
 
   „Darf ich?“ Tim deutet auf den freien Stuhl an meinem Tisch.
 
   „Ja, natürlich.“
 
   Tim setzt sich, und eine gefühlte Ewigkeit lang schweigen wir uns einfach an, bevor er vorsichtig meine Hand nimmt, mit der ich nervös an meinem Chianti-Glas herumspiele.
 
   „Marie, du kannst dir nicht vorstellen, was es mir bedeutet, dass du hierhergekommen bist. Bisher habe ich jeden Abend vergeblich auf dich gewartet.“
 
   Er macht eine Pause, und ich kann sehen, wie aufgeregt er ist. Sein Herz schlägt so heftig, dass ich seine Halsschlagader in beängstigender Geschwindigkeit pochen sehe.
 
   „Ich kann dir alles erklären“, redet er weiter.
 
   „Das ist nicht notwendig. Ich habe heute deine Kolumne gelesen. Rein zufällig“, schiebe ich noch schnell hinterher. 
 
   Tim schaut mir tief in die Augen. „Es tut mir alles so leid. Ich hab mich benommen wie ein Volltrottel!“
 
   „Schwein trifft es eher“, verleihe ich meinen verletzten Gefühlen Ausdruck.
 
   Tim zuckt zusammen. „Bitte, lass es mich wieder gutmachen, Marie. Ich vermisse dich so schrecklich. Ich liebe dich.“ Eindringlich schaut Tim mich an. „Und Greta vermisse ich auch. Aber nur rein freundschaftlich.“
 
   Einen Moment lang überlege ich, aber dann erzähle ich Tim, dass Greta nach Afrika abgehauen ist.
 
   „Nach Afrika?“ Tim schaut mich mit großen Augen an. 
 
   „Ja, nach Afrika. Mehr weiß ich auch nicht.“ Ratlos zucke ich mit den Schultern. Irgendwie möchte ich im Moment auch nicht an Greta denken. Ich sitze hier mit dem Mann, den ich liebe, und habe keine Ahnung, was ich nun machen soll. Das Bedürfnis, ihn einfach in den Arm zu nehmen und zu küssen, ist fast übermächtig. Gleichzeitig ist da aber auch die Angst, was Greta dazu sagen würde, wenn sie aus Afrika zurückkäme und feststellen würde, dass aus Tim und mir tatsächlich ein Paar geworden ist. 
 
   Tim hat mittlerweile damit begonnen, mit seinem Fingern die Linien meiner Handinnenflächen nachzuzeichnen, und ein wohliger Schauer rauscht durch meinen Körper. Ich lasse die letzten Wochen ohne Tim nochmal Revue passieren. Ich spüre plötzlich wieder die Einsamkeit, die mich umfangen hält, wenn ich die leere WG- Wohnung betrete. Die Kälte, die aus jedem der sonst so gemütlichen Zimmer strahlt. Die Sehnsucht, die mir jedes Mal fast das Herz zerreißt, wenn ich alleine an unserem Küchentisch sitze und mich dazu zwinge, wenigstens ein Fertiggericht zu essen, damit mein Körper leistungsfähig bleibt und ich in der Lage bin, meinem Job verantwortungsbewusst nachzugehen.
 
   „Was denkst du?“ Tim holt mich zurück in die Gegenwart.
 
   „Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll“, antworte ich vage.
 
   „Bitte, Marie. Ich liebe dich. Ich will mein Leben mit dir verbringen. Gib uns eine Chance.“
 
   Tims flehentlicher Blick geht mir mitten ins Herz.
 
   „Und wer sagt mir, dass ich dann nicht in ein paar Wochen die nächste Kolumne von dir lese, die dann die Überschrift trägt Wie ich so überzeugend gelogen habe, dass es mir ein zweites Mal gelungen ist, meine WG-Mitbewohnerin zu verarschen?“
 
   Fast schon provozierend schaue ich Tim in die Augen.
 
   „Ich weiß nicht, was ich tun kann, um dir zu beweisen, dass es mir Ernst ist.“ Resigniert zuckt Tim mit den Schultern. Plötzlich erhellt sich sein Gesicht, er springt von seinem Stuhl auf und sinkt vor mir auf die Knie. 
 
   „Marie, willst du mich heiraten?" 
 
   Mir stockt der Atem. Tim hat diesen Satz fast schon herausgeschrien und ich spüre, wie plötzlich alle Blicke in dem kleinen Lokal auf uns gerichtet sind. Mir steigt die Hitze in mein Gesicht und mein Herz rutscht mir in die Magengrube. Ich spüre, wie mein Kreislauf verrückt spielt, und die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich. Heute Morgen lag meine Welt noch in Trümmern und ich hatte das Gefühl, mein Leben wäre zu Ende, und nun sitze ich hier mit dem Mann, den ich liebe, und bekomme von ihm einen Heiratsantrag. Das ist definitiv zu viel für mich und mein Körper beschließt kurzerhand, mich in eine gnädige Ohnmacht fallen zu lassen.
 
   Als ich wieder zu mir komme, kniet Tim neben mir auf dem Boden und mein Kopf ruht auf seinen Beinen. Ich spüre sofort, dass mein Gesicht und meine Haare nass sind. Irgend jemand hat mir wohl ein Glas Wasser ins Gesicht gekippt. Na prima! Meine Frisur und mein Make-up sind jetzt wahrscheinlich völlig ruiniert. 
 
   Vorsichtig blinzele ich Tim an. Dem steht die Erleichterung förmlich ins Gesicht geschrieben, als er sieht, dass ich wieder bei Bewusstsein bin. Plötzlich nehme ich die vielen umstehenden Menschen um mich herum wahr. Als sie ebenfalls sehen, dass ich wieder zu mir gekommen bin, klatschen sie Beifall. Oh mein Gott! Diese Szene ist ja an Peinlichkeit kaum noch zu überbieten. 
 
   Tim haucht mir einen Kuss auf die Stirn. 
 
   "Alles okay, Marie? Soll ich einen Arzt rufen?“
 
   Statt einer Antwort schlinge ich meine Arme um seinen Hals und küsse ihn leidenschaftlich. Tim nimmt mich ebenfalls in seinen Arm und hält mich so fest, dass ich fast keine Luft mehr bekomme. Bevor ich ein weiteres Mal wegen Sauerstoffmangels in Ohnmacht falle, löse ich mich von ihm und schiebe ihn ein kleines Stückchen von mir weg. Aber wirklich nur ein klitzekleines Stückchen. 
 
   „Bevor ich es wieder vergesse und um auf deine vorletzte Frage zurückzukommen: Ja! Ja! Ja! Ja, ich will!“ 
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   Greta:
 
   Ich schaue aus dem kleinen Fenster. Wolken hängen in der Luft wie Wattebällchen. Das Flugzeug taucht in die Wolkendecke ein. Für einen Moment sieht es aus, als befänden wir uns im Nichts. Alles ist weiß. Während das Flugzeug an Höhe verliert, wird die Wolkendecke dünner und ich kann die ersten Anzeichen einer Stadt erkennen – Hamburg! Wie eine Modellstadt im Legoland mutet Hamburg aus der Höhe an. Die Elbe, dieser mächtige Fluss, zieht sich wie ein glitzerndes Band durch die grüne Landschaft. 
 
   „Schau mal, da ist der Hafen“, deute ich mich dem Zeigefinger nach draußen. Meine Hände sind vor Aufregung feucht und mein Herz schlägt mir bis zu den Ohrläppchen. Ich habe Angst – Angst davor, was Marie sagen wird. Bevor ich mir weiter Gedanken machen kann, beugt sich Leon nach vorne. Sein Gesicht streift meine Wange, und sofort überkommt mich ein warmes, wohliges Gefühl.
 
   „Gleich haben wir es geschafft“, nickt Leon. Er sieht mir tief in die Augen. Ich könnte augenblicklich darin versinken. Leon greift nach meiner Hand und drückt sie ganz fest. 
 
   „Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen.“ In seiner Stimme klingt eine Zuversicht, die ich nicht habe. Ich nicke stumm. „Greta, Marie ist deine beste Freundin. Sie wird es verstehen.“
 
   In meinem Hals bildet sich ein Kloß. Ich schlucke, aber der Kloß will nicht verschwinden.
 
   „Aber jetzt bin ich glücklich und Marie ...“ Ich stocke bei dem Gedanken an Maries trauriges Gesicht bei unserer letzten Begegnung. „Marie ist ganz alleine.“
 
   „Marie hat dich. Genau wie ich.“ Leon beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss. Seine Lippen sind warm. Er schmeckt nach dem Kaffee, den er eben zum Frühstück getrunken hat. Ich lege meine Beine über Leons, während ich mit der Hand durch die Haare streiche. So verschlungen küssen wir uns. Gott sei Dank haben wir einen Fenster-und Gang-Platz, so dass wir niemanden stören. Die letzten acht Stunden im Flugzeug waren die angenehmsten, die ich jemals in einem Flugzeug verbracht habe. 
 
   Sein Mund löst sich von meinem. „Du bist nicht für Maries Glück verantwortlich, hörst du?“
 
   „Ja, aber ...“ protestiere ich. Leon legt mir seinen Zeigefinger auf die Lippen. 
 
   „Psssst. Kein aber – du wirst sehen, alles wird sich zum Guten regeln.“
 
   Ich schüttele traurig den Kopf. „Dein Wort in Gottes Ohr. Du warst nicht dabei, als ich Marie beschimpft habe ... ich war so wütend und enttäuscht.“ Ich senke den Kopf. Leon legt seine Hand unter mein Kinn. 
 
   „Greta, ich bin mir sicher, dass Marie dir längst verziehen hat.“
 
   Ich nicke. Eigentlich habe ich Marie schon tausend Mal anrufen wollen ... ich hatte sogar das Telefon schon in der Hand, aber in letzter Minute habe ich aufgelegt, weil mir der Mut gefehlt hat. Also habe ich ihr nur eine kurze SMS geschickt, um ihr mitzuteilen, dass ich heute um 9.55 Uhr in Hamburg landen werde, und sie gefragt, ob sie mich abholen könnte. Maries Antwort fiel mindestens so knapp aus. 
 
   Ja. Marie
 
   Das war alles! Ich habe überlegt, ob vielleicht ein Teil der SMS im Orbit verloren gegangen ist, aber Leon meint, das käme äußerst selten vor.
 
   Über unseren Köpfen ertönt ein leiser Gong. Fast zeitgleich leuchten die Anschnallzeichen auf. Die Lautsprecher knacken.
 
   „Meine Damen und Herren,
 
   hier spricht noch einmal Ihr Kapitän. Ich habe soeben die Anschnallzeichen eingeschaltet, da wir bereits mit dem Sinkflug auf Hamburg begonnen haben. Bitte begeben Sie sich zurück zu Ihren Sitzplätzen und schnallen Sie sich zu Ihrer eigenen Sicherheit wieder an.
 
   Das Wetter in Hamburg ist gut. Zwanzig Grad und bei leichter Bewölkung. Ich hoffe, Ihnen hat der Flug mit uns gefallen und ich würde mich freuen, wenn ich Sie bald wieder auf einem meiner Flüge begrüßen dürfte.
 
   Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag hier in Hamburg oder eine gute und sichere Weiterreise. Geben Sie acht auf sich.“
 
   Mein Magen zieht sich krampfhaft zusammen. Gleich ist soweit. Ich schließe meinen Sicherheitsgurt. Meine Hände zittern vor Aufregung.
 
   „Hey, Kleines, alles wird gut.“ Leon nimmt meine Hand. Ich nicke, dabei starre ich stur aus dem Fenster. Das Flugzeug sinkt erneut. Mein Magen macht den Sinkflug ebenfalls mit, allerdings in die entgegengesetzte Richtung – hoffentlich bleibt das Frühstück dort, wo es hingehört. Ist das die Nikolai-Kirche? Tatsächlich ... Eppendorf liegt zum Greifen nah unter uns. Ich recke mich in meinem Sitz, soweit es möglich ist, um einen Blick auf unser Haus zu erhaschen. Zu spät! Schon rauscht das Flugzeug in Richtung Flughafen vorbei an Eppendorf.
 
   „Cabin Crew pepare for landing!“, kommt die Anweisung an die Flugbegleiter aus den Lautsprechern. Es rumpelt. Anscheinend fährt der Kapitän das Fahrwerk aus. Zwei Flugbegleiter hasten den Gang entlang zu ihren Sitzen. Die Landschaft fliegt an uns vorbei. Minuten später ist unter uns die Landebahn zu sehen und das Flugzeug setzt auf. 
 
   Mir ist ganz schlecht vor Aufregung. Leon sortiert seine Sachen. Ich bücke mich nach meinen Schuhen. Boah! Meine Füße fühlen sich an wie Klumpen. Nur mit Mühe gelingt es mir, meine Schuhe anzuziehen. Nach den letzten drei Wochen in Flip Flops sind selbst meine Chucks unbequem. Das Flugzeug kommt zum Stillstand. Alle Passagiere stehen wie auf Kommando auf. Leon nickt mir zu und nimmt meine Hand.
 
   Gemeinsam werden wir mit dem Strom der Gäste nach draußen gespült.
 
   Herrlich frische Luft empfängt uns. Mich schaudert. Vielleicht hätte ich mir doch einen Pullover überziehen sollen, anstatt mit kurzer Hose und T-Shirt zu fliegen. Egal.
 
   Wir gehen durch den Flugzeugfinger in den Abflugbereich und von dort mit der Rolltreppe zur Gepäckausgabe. 
 
   „Ich verschwinde nur schnell aufs Klo“, flüstere ich Leon zu, während wir zum Kofferband gehen.
 
   „Schon wieder?“ Leon runzelt die Stirn.
 
   Ich nicke. Tatsächlich war ich in der letzten Stunde bestimmt drei Mal auf dem Klo. Das war schon immer so, wenn ich aufgeregt bin. Meine Blase ist der perfekte Indikator für meinen Gemütszustand. Geht es mir gut und ich bin ausgeglichen, brauche ich den ganzen Tag nicht zur Toilette zu gehen. Habe ich Stress oder bin nervös, dann wäre eine tragbare Toilette genau das Richtige für mich. Jetzt jedenfalls drückt meine Blase, und ich hechte aufs Klo.
 
   Als ich fertig bin, hat Leon bereits unser Gepäck eingesammelt. Von unserer Position aus kann ich den Ankunftsbereich sehen, als die Tür dorthin aufgeht. Unzählige Menschen mit Spruchbändern haben sich dort versammelt. Marie ist nicht dabei. Ich schlucke meine Enttäuschung hinunter. Was habe ich erwartet?
 
   Habe ich wirklich gedacht, Marie würde mich nach der ganzen Sache, die zwischen uns passiert ist, vom Flughafen abholen? Leons Augen ruhen auf mir.
 
   „Greta, alles wird gut. Hör auf, dir solche Gedanken zu machen.“
 
   „Ich kann Marie nirgends entdecken“, jammere ich.
 
   „Der Ankunftsbereich ist riesig. Das wäre schon ein großer Zufall, wenn Marie gleich am Eingang stünde“, beruhigt mich Leon. Ach, ich liebe diesen Mann. Immer findet er die richtigen Worte. „Also entspann dich. Komm.“ Leon zieht an meiner Hand.
 
   „Showtime!“, murmele ich leise, mehr zu mir selbst als zu Leon. Ich hole tief Luft, dann gehe ich los.
 
   Die automatische Tür öffnet sich, als wir durch die Lichtschranke treten. Erwartungsvolle Gesichter schauen uns an. Lauter Menschen, die ihre Freunde oder Liebsten vom Flug abholen wollen. Meine Augen gleiten über die Menge in der Hoffnung, Maries dunklen Lockenkopf zu entdecken. Fehlanzeige! Keine Marie weit und breit.
 
   „Sie ist nicht gekommen“, hauche ich und lasse kraftlos meine Schultern sinken. 
 
   „Gib ihr Zeit“, tröstet mich Leon. „Vielleicht braucht sie noch ein bisschen, um reden zu können. Am besten, du rufst sie gleich von zu Hause an.“ Ich sehe zu Leon hoch. Zu Hause? Wo ist das? „Wir werden schon eine Lösung finden. Wenn du willst, rede ich mit Marie.“
 
   Ich nicke. Tränen bahnen sich ihren Weg nach draußen und versperren mir die Sicht. Ich schlucke vergebens. Die Müdigkeit trägt ihren Rest dazu bei. Jetzt, wo die ersten Tränen fließen, folgen mehr. 
 
   „Ich hatte so gehofft, dass Marie kommt“, schluchze ich.
 
   Leon nimmt mich in den Arm. Ich presse mein Gesicht gegen seine Schulter und lasse meinem Kummer freien Lauf.
 
   „Mein Glück, nicht weinen“, murmelt Leon, während er mir sanft über den Kopf streicht. „Ich bin bei dir, hörst du.“
 
   „Ich liebe dich“, schniefe ich.
 
   Leon nimmt meinen Kopf zwischen seine Hände und küsst meine Tränen weg. „Komm, wir schnappen uns ein Taxi und dann fahren wir zu mir. Du wirst sehen, wenn du morgen aufwachst, sieht die Welt schon ganz anders aus.“
 
   „Meinst du?“ Ich ringe mir ein Lächeln ab.
 
   „Davon bin ich überzeugt“, sagt Leon mit dem Tonfall eines Richters, der sein Urteil verkündet.
 
   „In Ordnung.“ Ich greife nach meinem Gepäck. Wir gehen an den Wartenden vorbei zum Ausgang.
 
   Vor dem Taxistand hat sich eine lange Schlange Reisender gebildet, die alle auf ein Taxi warten. Ich stelle meine Tasche auf dem Boden ab. Es ist kühl. Eine steife Brise weht zwischen den Gebäuden und verursacht mir eine Gänsehaut. Ich kuschele mich an Leons warmen Körper, während wir warten. Ich bin plötzlich unendlich müde. Meine Augen fallen zu. 
 
   „Greeetaaa!“ Ich schrecke hoch. Mein Herz setzt für einen Schlag lang aus.
 
   „Greeetaaa!“, kreischt es erneut.
 
   Ich drehe mich um. Ein Mann steht genau vor mir und versperrt mir die Sicht. Ich drücke den Mann zur Seite. 
 
   „Hey, was fällt Ihnen ein“, protestiert der Mann. Eigentlich sollte ich mich entschuldigen, aber dafür habe ich keine Zeit. Ein brauner Lockenkopf kommt in unsere Richtung gerannt ...
 
   „Marie“, schreie ich. Ich fange an zu laufen. Marie, meine Marie. Ich habe nur noch Augen für meine Freundin. Wir fallen uns in die Arme. Marie drückt mich ganz fest und ich sie. Die Leute um uns herum denken bestimmt, wir sind ein Liebespaar. Mir kullern Tränen über die Wangen – Freudentränen!
 
   „I ... ich bin sooooo froh“, schluchze ich.
 
   „I ... ich a ... auch“, heult Marie. „Ich wäre früher gekommen, aber mein Auto war zugeparkt.“
 
   „Hauptsache, du bist gekommen“, sage ich glücklich.
 
   „Für nichts auf der Welt hätte ich meine beste Freundin alleine gelassen.“
 
   Ich hebe meinen Kopf. Unsere Augen treffen sich.
 
   „Bin ich das denn?“
 
   „Was?“, fragt Marie.
 
   „Deine beste Freundin?“
 
   Ein breites Lächeln huscht über Maries wunderschönes Gesicht. „Du bist immer meine beste Freundin, daran wird niemand und nichts etwas ändern.“
 
   „Und du meine!“ Mir kommen schon wieder die Tränen. „Es tut mir so leid.“
 
   Marie schüttelt den Kopf. „Quatsch. Mir tut es leid. Ich hätte ehrlich sein sollen. Ich hätte ...“
 
   „Hör auf“, unterbreche ich sie. „Wir haben beide einen Fehler gemacht. Aber wie heißt es immer so schön: In guten wie in schlechten Zeiten.“
 
   Maries Augen füllen sich mit Tränen. „Greta, ich bin so glücklich.“
 
   „Ich auch.“ Und dann fallen wir uns erneut in die Arme. Ich weiß nicht, wie lange wir so stehen. Irgendwann lassen wir los und sehen uns einfach nur an. Marie sieht schlanker aus und ihre Haare ...
 
   „Du hast die Haare geschnitten“, rufe ich erstaunt.
 
   Marie lächelt unter Tränen. „Ich dachte schon, du merkst es nie.“ Wir lachen beide.
 
   „Du siehst toll aus“, rufe ich. „Wie ein Model.“
 
   „Und du siehst einfach atemberaubend ...“ Marie stockt. „... glücklich aus.“ 
 
   Und dann sehe ich ihn – Tim. Keine zwei Schritte von uns entfernt. Er hat die Hände in den Hosentaschen und sieht aus wie ein kleiner Junge, den man beim Naschen erwischt hat. Seine Augen ruhen auf mir. Fragend. Er sieht gut aus, genauso wie ich ihn in Erinnerung hatte – aber irgendwie ist der Zauber, der von ihm ausging, weg. 
 
   Ich lasse Marie los und drehe mich um. Leon steht wartend hinter uns. Er hat die Tasche abgelegt. Sein Gesicht wirkt angespannt. Eine Welle der Liebe überkommt mich bei seinem Anblick. Da steht der liebste Mann auf der ganzen Welt. Wir kennen uns zwar erst seit drei Wochen, aber ich habe das Gefühl, einen Seelenverwandten gefunden zu haben. 
 
   Die letzten Wochen in Namibia waren die schönsten in meinem Leben. Noch nie habe ich eine derart tiefe Liebe zu einem Menschen empfunden. Stundenlange Gespräche gefolgt von wildem, herrlichen  Sex unter dem Sternenhimmel Afrikas, der mir fast das Hirn aus dem Kopf gepustet hat. Dieser Mann ist alles, was ich zum Leben brauche – so viel ist sicher!
 
   „Ich möchte dir jemanden vorstellen“, sage ich. Marie sieht mich verwundert an.
 
   „Leon“, hauche ich. Mit einem Schritt ist Leon bei mir und umfasst von hinten meine Taille. 
 
   Sofort fühle ich mich sicher und geborgen.
 
   Maries Gesicht ist ein einziges Fragezeichen. Tim steht noch immer im sicheren Abstand zu uns. Ich nicke ihm zu und lächele. Langsam, ganz langsam setzt sich Tim in Bewegung. Er macht einen Schritt nach dem anderen, bis er neben Marie steht. 
 
   Er und Marie tauschen Blicke, die mehr sagen als tausend Worte. Ohne dass Marie es mir gesagt hat, weiß ich: Die beiden sind ein Liebespaar!
 
   „Hallo Tim“, begrüße ich ihn. „Du kennst Leon ja bereits.“ Tim nickt. Marie macht riesige Augen. „Marie ... das ist Leon, mein Freund.“
 
   Maries Augen wandern zwischen Leon und mir hin und her. Dann fängt sie an zu lachen ... sie lacht so laut, das sich die Passanten nach uns umdrehen. Tim, Leon und ich sehen uns verwundert an.
 
   „Entschuldigt bitte“, lacht Marie noch immer. „Aber ... ich habe das Gefühl, mir ist ein ganzer Fels vom Herzen gefallen. Seit Wochen mache ich mir Gedanken, wie ich es dir am besten sage, dass ich mit Tim zusammen bin, und jetzt stehst du vor mir, braungebrannt, und hast einen Freund.“ Ihre Augen strahlen in meine Richtung. Wir nehmen uns erneut in den Arm. „Bitte sag es! Sonst kann ich nicht glücklich werden.“
 
   „Was?“, frage ich.
 
   „Na, dass du einverstanden bist, dass ich und Tim zusammen sind.“ Tim nimmt Maries Hände. 
 
   Ich hole tief Luft. „Ich könnte mir kein besseres Paar als euch beide vorstellen“, sage ich schließlich.
 
   Maries Gesicht leuchtet, als hätte jemand von innen eine Glühbirne angeknipst. Tim nickt mir zu. Die Erleichterung ist ihm ins Gesicht geschrieben. Ich lächele. 
 
   „Und du ...“ Ich deute mit dem Finger auf Tim. „Pass bloß gut auf meine beste Freundin auf.“ 
 
   Tim lacht. Jetzt, wo ich nicht mehr in ihn verliebt bin, finde ich sein Lachen sympathisch, mehr nicht. 
 
   „Und wie ich sehe, hast du dir einen der attraktivsten Junggesellen Hamburgs geschnappt.“
 
   „Das beruht auf Gegenseitigkeit. Gott sei Dank hat diese tolle Frau mich erhört.“ Leon gibt mir einen Kuss. Marie und Tim küssen sich auch.
 
   Plötzlich höre ich die Stimme einer Frau im Hintergrund. „Siehst du die knutschenden Pärchen? Die drehen bestimmt so eine Liebesschnulze. Hast du die Kamera schon irgendwo entdeckt?“
 
   Wir hören auf uns zu küssen. 
 
   „Nee, aber die haben die Kamera bestimmt versteckt, damit es echt aussieht“, mutmaßt eine zweite Stimme.
 
   Ich drehe mich um. Tatsächlich hat sich hinter uns eine kleine Gruppe Schaulustiger gebildet. Leon grinst über beide Ohren. Marie und Tim haben es ebenfalls bemerkt.
 
   „Die Blonde sieht aus wie Diana Ampft?“, fährt die Frauenstimme unbeirrt fort.
 
   „Hä, wie wer?“ Ich entdecke eine dickliche Frau, die mit offenem Mund zu uns rüber starrt.
 
   „Na, die hübsche blonde Ärztin aus Doctor´s Diaries – die mit dem geilen Arsch.“
 
   Hört, hört. Leons Hand bleibt auf meinem Po liegen. Wir grinsen uns an.
 
   „Stimmt. Und der Typ sieht aus wie Florian David Fitz ...“ Ein Mann deutet auf Tim.
 
   Jetzt ist alles zu spät! Tim, Leon, Marie und ich brechen in schallendes Gelächter aus. Leon sieht mich an, ich sehe zu Marie, Marie sieht zu Tim. Vier Menschen durch das Schicksal vereint! Vier Liebende und ein Gedanke!
 
   Wie auf Kommando verbeugen wir uns vor der Gruppe Schaulustiger. Dann rennen wir los – in ein neues Leben. Tim hält Marie an der Hand und ich halte meine Tasche und Leon.
 
    
 
   The end.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Danksagung Martina:
 
   Katja, wir haben es geschafft! Wahnsinn! Literweise Kaffee, mehrere Besuche in Büdingen, unzählige Telefonate und eine ungewöhnliche Freundschaft haben dieses Buch möglich gemacht und uns als Freundinnen noch näher gebracht. Schön, dass es dich gibt und ich mit dir ein Buch schreiben durfte. Es war einfach wunderbar.
 
    Meinem Mann Kay. Du bringst mich zum lachen wenn mir eigentlich nicht danach zumute ist. Du ermutigst mich und glaubst bedingungslos an mich. Du hältst mich fest in deinen Armen und gibst mir die Sicherheit um frei atmen zu können. Du bist immer für mich da – du bist mein Glück und die Liebe meines Lebens.
 
   Meinen wunderbaren Kindern Lisa und Max, die mich jeden Tag zur glücklichsten Mutter auf der Welt machen.
 
   Poggimaus, Conny, Katja, Birgit, Anke, Antje, Birgit und Cornelia, ihr seid die besten Freundinnen, die man sich wünschen kann. Danke!
 
   Gerd, Sophie, Martina meinen fleißigen Agenten ... ihr seid ein klasse Team!
 
    
 
   Euch meinen treuen Lesern. Ich kann euch gar nicht genug für eure ermutigenden Worte, die netten Kommentare und Wünsche danken. Es ist ein wunderschönes Gefühl euch zu lesen und meine Gedanken mit euch zu teilen ...
 
    
 
    
 
   Danksagung Katja:
 
    
 
   Ich danke Martina für die wundervolle Zusammenarbeit. Es war eine völlig neue Erfahrung für mich und hat mir wahnsinnig viel Spaß gemacht.
 
   Ich danke meiner Familie, für die Geduld die sie aufbringt, wenn ich beim schreiben die Welt um mich herum vergesse.
 
   Ich danke Kay, der seine Zeit in die organisatorischen Dinge investiert hat und damit auch einen wichtigen Beitrag geleistet hat. 
 
   Ein besonderer Dank geht an meine Leser. Ihr seid einfach die besten! 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, finden Sie noch weitere Bücher der Autorinnen bei Amazon:
 
    
 
   Glücksstern mit Schwips von Martina Gercke
 
   [image: ]
 
   Inhaltsangabe: 
 
   Sara ist neunundzwanzig und glücklich. Sie hat einen tollen Job und mit Florian hat sie endlich den Mann ihrer Träume gefunden. 
 
   Alles läuft perfekt ... bis nach einer durchzechten Nacht plötzlich ein halb nackter Mann in ihrem Wohnzimmer steht. Als Sara den Mann bittet zu gehen, weigert sich dieser. Wie soll sie Florian den attraktiven Fremden in ihrer Wohnung erklären? Und warum spielen ihre Hormone in der Gegenwart des Fremden verrückt? Ein Notfallplan muss her, schließlich ist Florian eifersüchtig auf jeden Mann in ihrer Nähe. Kurzerhand erklärt sie den Fremden zu ihrem neuen schwulen Mitbewohner und das Schicksal nimmt seinen Lauf ...
 
    
 
   Holunderküsschen von Martina Gercke
 
    
 
   [image: ]
 
    
 
   Inhaltsangabe:
 
   Die 29 jährige Julia steckt mitten in den Hochzeitsvorbereitungen, als sie ihren Verlobten Johann im Bett mit einer Kollegin erwischt. Völlig am Boden zerstört, betrinkt sich Julia und beschließt Hals über Kopf zu ihrer Freundin Katja nach Hamburg zu flüchten. Im Nachtzug nach Hamburg lernt sie Benni kennen, dem sie sturzbetrunken all ihre kleinen und großen Geheimnisse anvertraut, während sie sich ein Abteil im Schlafwagen teilen. Am nächsten Morgen in Hamburg sind nicht nur ihre Erinnerungen weg, sondern auch Benni! Ein Neuanfang muss her! Ein neuer Job, eine neue Wohnung und keine Männer. Zu dumm nur, dass ausgerechnet Benni erneut in ihr Leben platzt und Julias Gefühlswelt durcheinander wirbelt. Ein Katz-und-Maus-Spiel beginnt. Als dann noch Johann auftaucht, scheint die Katastrophe unausweichlich …
 
    
 
   Champagnerküsschen von Martina Gercke
 
    
 
   [image: ]
 
    
 
   Inhaltsangabe:
 
   Eigentlich müsste Julia glücklich sein. Seit knapp einem Jahr sind sie und Traummann Benni nun ein Paar. Wäre da nicht Bennis Job und seine Mutter. Julia fühlt sich vernachlässigt. Ist Benni doch nicht der Traummann, für den sie ihn gehalten hat?
 
    
 
   Parallel wirbelt ein Jobangebot innerhalb des Verlages Julias Zukunftspläne durcheinander und beschert ihr einen Fernsehauftritt. Dort lernt sie Andreas Neumann, den attraktiven Fernsehmoderator kennen. Julias Zweifel an Bennis Liebe zu ihr werden größer. Besonders als ihr Benni bei ihrem romantischen Essen verkündet, dass er beruflich nach München ziehen muss. Es kommt zu einem Streit mit Folgen. Zwischen Benni und Julia herrscht Funkstille. Und dann taucht plötzlich eine neue Frau an Bennis Seite auf. Julias beste Freundin Katja, ist auch keine Hilfe, denn die verhält sich in letzter Zeit so komisch. Und Harald, Julias schwuler Freund tummelt sich auf Internetplattformen um einen neuen Freund zu finden, anstatt sich um Julia zu kümmern. Also muss Julia alleine eine Entscheidung treffen. Ein Spiel mit dem Feuer beginnt. Hat die Liebe zwischen Benni und Julia noch eine Chance?
 
    
 
    
 
    
 
   Gefangen in Deutschland von Katja Schneidt 
 
    
 
   Kurzbeschreibung
 
    
 
   **Sarrazin schreibt von Parallelwelten - Katja lebte darin** Katja Schneidt ist eine junge, moderne, selbstbewusste Frau, die ihr Leben liebt und jede Menge Spaß hat. Bis sie Mahmud kennenlernt. Sie verlieben sich, ziehen zusammen und Mahmud zeigt sein wahres Gesicht - das Gesicht eines Tyrannen. Katja Schneidt wird als Deutsche mitten in Deutschland Teil einer fundamentalistischen Parallelgesellschaft. Sie darf das Haus nur mit Einwilligung Mahmuds verlassen, muss Kopftuch und lange Kleidung tragen und wird brutal misshandelt. Sie wird immer stärker in einen Abgrund hineingezogen, in dem sie Zeuge von Zwangshochzeiten, Hochzeiten mit minderjährigen Bräuten und schlimmsten Auswüchsen von Gewalt wird - vor allem gegen Frauen. Erst als sie zum wiederholten Mal halb tot geschlagen wird, sammelt sie all ihren Mut und flieht, um Mahmud anzuzeigen, gegen ihn vorzugehen und damit zur Geächteten zu werden, der bis heute die Blutrache von Mahmuds Familie droht. Eine erschütternde Geschichte aus der islamistischen Parallelgesellschaft, in die plötzlich auch deutsche Frauen hineingezogen werden.
 
    
 
   Befreiung vom Schleier von Katja Schneidt
 
    
 
   Kurzbeschreibung
 
   In ihrem Buch Gefangen in Deutschland schilderte Katja Schneidt, wie sie sich von ihrem gewalttätigen türkischen Freund trennte und den Sprung in ein neues Leben wagte. Aber wie fängt man bei null an? Katja Schneidt erzählt, wie sie es geschafft hat, trotz massiver Drohungen und Angst vor der Rache ihres Exfreundes, ihren eigenen Weg zu gehen. Sie dokumentiert, wie sie sich nach Jahren der Unterdrückung und Freiheitsberaubung eine neue Zukunft schafft, alte Freunde zurückgewinnt und neue findet und wie sie juristisch gegen ihren Exfreund vorgeht. Belohnt wird ihr Kampf damit, dass sie wieder Vertrauen in sich und andere Menschen gewinnt und zudem den Partner fürs Leben findet.
 
    
 
   Die Wollneys von Katja Scheidt, Dieter Wollney, Jessica Birkenheuer
 
    
 
   Klappentext
 
    
 
   Wer kennt sie nicht, die sympathische Großfamilie Wollny? Allen voran die resolute Mama Silvia, mit ihrem fast schon legendären Ruf nach den Kindern mit den wohlklingenden Namen: Silvana, Sarafina, Jeremy – Pascal, Sarah – Jane, Lavinia, Calantha, Estefania und Loredana, sowie Papa Dieter, der Ruhepol der Familie, der seine Frau auch mal bremst, wenn ihr Temperament mit ihr durchgeht und der oft auch als Sprachrohr der Kinder dient. 
 
   Millionen TV Zuschauer verfolgen Woche für Woche die Serie auf RTL2, in der der Alltag der Großfamilie im Mittelpunkt steht.
 
   Der Name Wollny steht für Spaß, Action und Zusammenhalt!
 
   Aber würde man auch an die Familie Wollny denken, wenn solche Worte wie: Gewalt, Betrug, Leid und illegale Machenschaften im Raum stehen? Wohl kaum!
 
   Warum beides aber untrennbar miteinander verbunden ist, zeigt dieses Buch auf.
 
   „Die Wollnys. Die ungeschminkte Wahrheit“, beschreibt das Leben der Familie fernab der TV Kameras und wie es wirklich ist. Machen Sie sich auf einiges gefasst!
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